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Wunderbare Geschichte 
von der edlen und schönen 
Meluslna, 
welche 
Eine Tochter des KömB Helms 
und ein Meerwunder gewesen ist; 
wie solche 
aus dem Berge Awelon m Frankreich ge, 
kommen ist, und was für wunderbare Zufalle 
sich mit ihr begeben haben. 
Alljeho ams neue übersehen, md mit 
schönen Figuren gezteret. 
Gtdruck in diesem Jahre. (l<3 

»««»««««< 
V o r r e d e . 
V e r große Weltweise Aristoteles sagt 
im Anfange der Vorrede semer Memphnstc: 
Ein jcher Mensch verlanget von Natur vtel 
zu wissen und zu erforschen. Mithin habe 
ich N . Thüringer, von Pmgelmgen bey 
Bern im Ucktlande, eine seltsame und sehr 
wunderbare fremde französische und welsche 
Histona gefunden; die ich aber zu Ehren mW 
Dienste des Hochgebohrnen Herrn, Herrn 
Mmggrafen Rudolphen von Hockberg und 
Herrn zu Rdcelu und Susenberg, meines 
gnädigen Herrn, nach memem Vermögen 
jn dle deutsche Sprache übersetzet habe. 
Ob ich gleich dem Sinne der Materie 
nicht völlig nach der welschen Sprache ge? 
folget: so habe tch doch den Inhalt der Ma» 
tene, so gut als lch gekonnt, beybehslten. 
Und zwar von einer großmachtigsten Köni-
gin und Frauen Me lusi na, dle em Meer-
wunder war, und noch lst, dabey kelne völltge 
menschliche Gestalt, sondern eme andere sehr 
seltsame lund fremde Bildung gehabt hatte. 
A 2 Wie-
Vor rede . 
Wiswobl ihr Wandel sich einem sehr großen 
Wunderwerks oder Gejpenste gieicketc: so 
hatte sie doch natürliche und ehellcke K in -
der, nämlick anfdls sieben Söhne, Zezcuyet, 
die auch qwßmäcktlge Könzqs, Fmsten, 
Grafen, Herren und Ritter waren, und 
ihre Nachkommen noch heutiges Tages in 
Frankreich, Böhmen, England- Norwegen, 
Holland, Deutschland und in andern Orten 
Mehr sich aufhalten. 
Jedermann soll dieses um destomehr 
glauben, dlewnl Davw spricht: Gott ist 
wunderbar m seinen Werken. Ein gleickes 
beweiset auch diese Flgur und Histona, wie 
die Melusin« sich zum ersten erzeuget, 
darnach von wannen und von welchem Ge» 
schleckte sie, ingleichen wie ihre Muttsr 
Pe rs ina , auch ein Meerwunder und eine 
Königin gewesen ist, als man im folgenden 
hören wird. Denn solche fremde Historien 
sind sehr angenehm zu lesen und zu hören. 
Und gleich wie eine Rose unter andern B l m ' 
mm gerühmet wird, also ist es auch ruh-
menswürdig, dergleichen seltsame Geschichte 
für andere zeitliche Dinge lieb zu haben. 
Wun-
Wunderbare Geschichte 
von der 
edlen Melusine 
Inhalt. 
Dies Bück handelt von einer großen Königin 
und Frauen Melusina, welche zugleich ein 
Meerwunder und aus den. Brrge Awelon 
gekommen war. Diese Melusina war ein 
Gespenst, und alle Sonnabend unterhalb 
dem Nabel wie em großer langer Wurm ge-
bildet. Bon ihr sind schrgroße und mächtige 
Gefcklechte, als Könige, Fürsten, Grafen 
und Ritter entsprungen, deren Nachkommen 
noch zur jetzigen Zeit mächtige Herren sind. 
Johannes, ein Graf von Potisrs in Frank« 
relck, un3 ein Herr zu Portenach, befahl sei« 
nem Diacono, dies Buch in französische 
Sprache zu übersetzen. 
or diesem war ein Graf von Potiers in < 
Frankreich, und ein Herr zu Portsnach, 
»> nur Namen Johannes, Her verlangte von sei-
nem Diacono, ihm einen Auszug, wie oder durch 
was fürleute das Schloß, oder die Stadt iusmicn, 
in Frankreich angefangen, gebauet und gestiftet 
worden sey, desgleichen, aus was für einem Ge« 
schlechte er nnd seine Vater wären, aus aller sei« 
ner Väter Chwnickm zu machen, und. diesen be-
ftnders aufzuzeichnen» Dtrselbe that es, und fand 
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Französische Bücher, die aus den, lateinischen 
Übersetzer worden waren, daraus zog er folgenden 
deutschen Inhalt heraus: 
A ^ Zeit Ottos, Königs in Frankreich, war zu 
3 Pomrs ein Graf Emreich, ein sehr gelehrter, 
uno besonders in der Astronomie erfahrner Herr. 
TX'nn er wußte nicht allein aus dem lauf des Ge« 
siirns von zukünftlqen Dlngen vlelzu sagen, son-
dern war auch an Gütern sehr reich, und vergnügte 
sich oft an der Jagd. Doch hatte er nur einen 
Sohn, Bel tmm, und eine einzig? Tochter, Bla« 
nlftrce, die hatte er wegen ihrer Schönheit und 
großen Tugend sehr lieb. Nun waren zu Po-
liers viele große Wälder und Hölzer, darunter 
ein Wald , Küdsdorf, in demselben wohnte ein 
Grafvon Forst, der war zwar arm, und hatte viele 
Kinder, dab'y ab r^ ein vernünftiger, weiserund 
redlicher Herr, lebte sehr bescheiden, und brachte 
sich und seine Kinder mit wenigem ehrlich hin, 
daher er auch von jedermann geehret und geliebet 
wurde. Dieser Graf von Forst war auch vom 
Stamm und Geschlecht des vorgenannten Grafen 
vyn Poliers, nämlich dessen Mutter Bruder, und 
führte sein Schild und Wappen. Mithin gieng 
dem Grafen Emreich von Potiers seines Herrn 
Wetters, Grafens von Forst, Armuth und seine 
vielen Kinder sehr zu Herzen, war deswegen auf 
Mi t te l und Wege bedacht, wie er ihm in etwas 
zu Hülfe kommen, und einen Theil seiner Kinder 
abnehmen könnte, damit er die übrigen desto 
besser aussteuren und versorgen möchte. 
Der Graf von' Po.tiers gießt seinem Herrn 
Vetter, dem Grafen von Forst, und seinen drey 
Söhnen eine Mahlzeit, und sind mit ein» 
ander dabey sehr vergnügt. 
achgehends ließ der Graf von PotierS eine gro-
ße Mahlzeit zurichten, un»/seinen Herrn Vet-
ter, den Grafen von Forst, darzu einladen, wie er 
solches zu thun, mit seinem lehn, Manne zuvor 
beschlossen hatte. Zu derselben Mahlzeit kom denn 
auch der Gras von Forst mit drey feiner Söhnen 
in aller Höflichkeit und guter Kleidung. Da nun 
der Graf von Potiers den Grafen von Forst und 
seine Söhne nüt Beybehalt seines Respects velter« 
lich ehrete, so betrachtete er dessen junge, Herren 
sehr genau, und warf auf den jüngsten, Reymun« 
den eine große tiebe. Deshalb sprach er zu seinem 
A 4 Herrn 
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Herrn Vetter, dem Grafen von Forst: lieber 
Herr Vetter! ich sehe wohl, daß sie viel Kinder 
hawn, und große Sorge über deren Erziehung 
ausstehen müssen, darum bitte ich Dieselben, 
daß sie mir von dero Herren Söhnen einen geben, 
um ihn als mein Kmd zu versorgen. Da ant-
worrele der Vacer ihm: J a , welchen sie hier 
unter diesen dreyen haben wollen, der soll ihnen 
seyn. Hierauf verlangte er den jüngsten Rey< 
wund, her chm am besten gefiel, darüber bedank« 
te sich der Graf von Forst vielmals, und gab 
ihm R ymunden, seinen jüngsten Sohn, der 
daz.mal von feinen adelichen Tugenden und an» 
genehmer Gestalt war. 
Gra f Emreick behalt seines Herrn Vetters, 
des Grafen von Forst'jüngsten S o h n , Rey« 
munden; der Gras von Forst und seine andern 
zwly Söhne aber scheiden von ihm mit freund« 
fchaftllcher Empfehlung, und retten 
wieder nach Hause. 
A ^ i nun das Mahl drey Tage gewahret hatte, st 
" ^ 'mpwhlen sich der Graf von ForK und seine 
andern zwey Söime zu des Herrn Vetters weiterer 
Gewogenheit, schieden vom Sohne und Bruder, 
de««R.eymunden, desgleichener, als etwas betrübt, 
von chnen, und ritten wleoer nach Hause. Ze, 
doch wmühece sich Reymund, seinem Herrn Vetter, 
dem G^isen EnMl'ch vorzüglicher, als die andern, 
zu dienen. Darum wuchs des Grasen EmmchH 
ikbe 
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liebe gegen ihn stündlich, und verlangte vsn ssl< 
nem Hofgesinde, ihn als einen BlumreunV und 
Gönner zu ehren und zu lieben. Einsmals als 
der Graf mic Reymunden, und seinen leuten, 
seiner Gewohnheit nach, auf der Jagd- war, 
und ein von den ben sich habenden Hunden auf« 
stoßendes wildes Schwein niederlegen wollten, 
so öllete es vor den Hunden hin, hauete viel der-
selben zu Schanden, zog die ganze Iagdgesell, 
fchaft nach sicd in den Wald, Columpwr, und 
verursachte, daß der Gl-af Emretch und Rey-
mund in dems l^beft Walde bey Mondsch«n alle 
üb t^ge IHgerbande vcrlohren, und sich mir em« 
ander verrittm. Dq sprach Reymund zu ihm: 
Herr Vetter! wir sind nun in der Nacht von 
unlern beuten gekommen, und haben die Hunde 
verehren; dahero wäre es rachsam, daß wtr uns 
eine Gelegenheit aussuchten, wo wir diese Nacht 
über bleiben könnten. Worauf der Graf zur 
Antwort gab: D u rächest wohl, weil der Him-
mel gesttrnt ist, und der Mono sehr helle scheine^ 
Also siengen sie an gerade durch das Holz zu 
reiten, und fanden zuletzt, nach vieler ausge» 
standen« Beschwerlich,' einen schönen Weg. 
Auf demselben sagte Reymund: Herr Vstter, 
mir kommt es vor, als ob dieser Weg nach Po-
tiers gehet, wir wollen eilen, vielleicht sinden wir 
unsere Uute, die solchen besser, als wir, kennen. 
Dieses bekräftigte der Graf folgender Gestalt: 
Es ka«n styn, ich will deinem Aach folgen. 
A s sH.ick 
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Nach Verlierung der Jagd-Bande und 6ey 
der Irrerettung in dem Walde bey Hellem M o n -
denschelne sieht der Graf Emreich an dem 
Gestirn große Wunder, und sagt 
solche Reymunden. 
ie sie nun ritten, und der Graf Emreich das 
Gestirn des Himmels und der Planeten, 
setner großen Wissenschaft nach, betrachtete, sähe 
«r unter andern Sternen einen, seufzete darüber 
sehr und sprach: Ach Gott! wie sind deineWun« 
der so groß und mannichfaltlg, oder wie mag die 
Natur an ihr selber eine solche Gestalt haben, einen 
Mann hervor zu bringen, der durch seine Bosheit 
und Missethat zu großen und zeitlichen Ehren er-
höhet werden soll, indem es doch unanständig ist, 
daß jemand durch Verbrechen davon kommen und 
geehret werden soll. Redete dabey auch seinen 
Herrn Vetter solcher Gestalt an: Komm herzu, 
ich will dir große Wunder' und seltsame Sachen 
weisen, dergleichen dir nicht vorgekommen sind. 
A l s Reymund seinen Herrn Vetter darauf fragte, 
was das wäre? so antwortete der Graf Emreich 
i h m , und sagte: Ich sehe, daß jetzo einer seinen 
Herrn tödtet, und er so ein gewalliger, mächtiger 
«Herr wird, als keiner seiner Freunde gewesen ist. 
Hieraufschwieg Reymund stille, ritten mit einander 
for t , fanden Feuer, das die Hirten in dem Holze 
gelassen hatten, stiegen von den Pferden ab, such« 
ten Holz zusammen, und legten es auf das Feuer, 
u m sich zu warmen, weil es sehr kalt war. I m 
währenden Wärmen bey dem Feuer horecen sie 
durch 
W 
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durch das Holz etwas hervor kommen/mlchm er« 
criff Reymund geschwind sein Sckwerd, und der 
Gras seinen Dpieß, M b konnten nicht geschwind 
genug damit seyn, denn es kam ein großes 
Schwein, klopfete mit seinen Zähnen an den 
Bäumen und jchnaubete sehr, Hter schrie Rey« 
mund den Grafen zu, und sprach: O Herr Vet-
ter! schonen sie ihr leben, und steigen in aller 
E i l auf einen Baum. Der Grafaber chateS nicht, 
sondern sprach: Solches ist mir nie vorkommen 
und widerfahren, daher soll es auch mir, so Gott 
w i l l , niemals fürgehalten und bewiesen werden, 
daß ich um ein Schwein willen so schandlich sticht. 
Dieses war dem Reymund sehr leid, sähe wie der 
Graf seinen Spieß vorhielte, das Schwein daran 
lief, den Stich abschlug, sich etwas verwundete, 
und den Grasen auf die Erde warf5 Hieraufnahm 
Reymund seines Herrn Vetters Spieß, wollte 
damit das Schwein niederlegen, fehlete aber, 
und stieß damit in seines Herrn Vetters leib, 
zog ihn aber gleich wieder heraus und Mete das 
Schwein, damit kehrece er sich u m , kam wieder 
zu seinem Herrn Vetter, fand ihn in TodteS« 
nöthen liegen, und schieb davon. 
Reymund beklaget und beweinet seines 
Herrn Vetters Tod sehr, weil er ihn so jäm« 
merlich getödtet hatte. 
's nun Reymund das große Unglück, so thm 
vorgefallen war, sähe, sieng er ein sehr zam« 
msrltches und bittres Klagen an, raufte seine Haare 
A 
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aus, und sprach: o Glück! wie hast du mich mit so 
vielem Jammer, Elend und Herzeleid beschweret, 
niemand sollte sich allzusehr auf dich verwssm, 
weil du großen Jammer und leid zufügen kannst, 
wem du es gönnest, du kannst aus dem Armen ei» 
nen'Reichen, und aus dem Reichen einen Armen 
machen, dem einen Hilfst du aus, dem andern nie, 
der, einem bist du süße, dem andern bitter. Ach 
Glück! was hast du mir Armen zugezogen ? Hast 
du mich nicht an leib und Seele, an Ehre und 
Gut verderbet, und mich in groß? N s t h , Send 
und Arbeit gebracht? Ach wollte Got t ! daß ich 
zu meiner Beruhigung nun auch sterben und mit 
meinem liebsten Herrn Vetter begraben werden 
Wnnte, weil ich des zeltlichen Trostes völlig berau« 
bet bin und seyn muß. Denn so tätige !ch lebe, bin 
ich m dem Argwohn, als ob ich den Stich an mei. 
nem 
nem allerliebsten Herrn Vetter mit Willen gethan 
und ihn ermordet hätte. Gott erbarme es im Him« 
mel, daß ich dergleichen Mordthat begangen; sol« 
chss Klagen trieb Reymund langer als eins S tun -
de, setzte sich wieder auf sein Roß in großem Iam« 
mer, ieid und Betrübnjß, schrie sehr, rlagett jäm« 
meriich, wände seine Hände erbärmlich, ließ sein 
Pferd gehen ohne Führen und lenken, und rührte 
den Zaum nicht an, vor großem leid und Jammer, 
chen er in seinem Herzen trug. 
Reymund kam in seinem Irrereitsn und 
großen Klagen zu dem Durstbrunn, wurde da« 
selbst von der Melusma getröstet, und ihm von 
ihr alles gesaget, was ihm wiederfatzren 
und noch zukünftig wäre. 
Ass-eymund kam in diesen großen Klagen zu dem 
>"^ Durstbrunn, bey diesem stunden zwar drey 
schöne Fräulein, Reymund aber hatte sie vor Jam-
mer nicht gesehen. Mithin gieng die Schönste 
und Jüngste zu ihm, und sprach: Ich habe nie-
mals einen so unbelebten Edelmann gesehen, der 
vor Frauenzimmer, ohne mit ihnen zu reden, vor« 
bey reiten konnte. Reymund antwortete hierauf 
gar nichts, sondern trieb feine Klagen fo lange 
fort, vis daß sie das Pferd beym Zaume fieng, 
und ihw dergestalt anredete: S ie wissen fürwahr 
nicht, daß sie aus adelichem Geblüte sind, sonsten 
. würden sie stillschweigend nicht vorüber reiten. 
Da Reymund diese sehr schöne Fräulein sicherer» 
schrak er so sehr, daß er nicht wußte, ob e/ leben-
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big oder todt, oder ob sie ein Gespenst ober Fräu-
lein war. Wenn sie gleich sein leiden und Schrek-
km vor sich fthe, so beschuldigte sie ihn doch gro-
ßer Unhöfiichkeit, weil er mit ihr nicht geredet 
hatte, doch brachte sie es so weit, daß er geschwinde 
vom Pferde stieg, und sie also anredete: Ach aller» 
schönstes Fräulein! ich bitte euer Gnaden sehr, mi r 
meine Unhöfiichkeit zu verzeihen, und es zum Besten 
auszulegen. Das Fräulem antwortete g-nz güt-
lich und sprach: Ach Reymund, lieber Freund, 
ihre Noch und Klagen sind nur sehr leid. Als er 
hörete, daß sie ihn mit Namen nennete, verwun-
derte er sich nicht wenig darüber, und sprach: Ach! 
edles F-aulein, wie kömmt es denn, daß sie mei« 
nm Namen wessen, da ich ihnen doch nicht kenne? 
was sehe ich vor ein schönes Angesicht, auch wohl« 
gezierten ieib und Gestalt vor m'r! und warum 
sagt mir mein Herz und Gemüthe, von ihnen Trost 
«nd etwas linderung meines Kummers in meinem 
Herzeleid zu empfahen? Das Fraulein sprach 
hierauf: ach Reymund! wenn sie gleich ihren Herrn 
Vetter und das Schwein getödtet haben, und sich 
dadurch Roth, Klage und Unglück zugezogen ha-
ben , so ist es doch wider ihren Willen geschehen, 
und soll ihnen, wenn sie anders meiner iehre fol« 
gen wollen, anGuth, Ehre, .Glück und Geld nim-
mermehr mangeln, sondern sie sollen glücklicher, 
mächtiger und reicher werden, als keiner ihrer 
Freunde gewesen. Inglelchen sagte sie zu ihm: lie« 
ber Reymund! was ihnen ihr Herr Vetter geweis« 
saget, das muß an ihnen mir göttlicher Hülfe voll-
bracht werden. Wie nun Reymund hörete, daß 
sie 
— l 5 — 
sie Gott erwähnte, so bekam er einen besondern 
Trost und gedachte bey sich, nun glaube ich ganz ge« 
wiß, daß das Fraulein kein Gespenst, auch keine 
Heydin, sondern eine Christin sey, sprach auch zu. 
' ihr : Ach! schönes Fräulein, ich n M ihnen zwar 
gerne zuhören und nach ihrem völligen Willen je« 
den, sagen sie mir aber auch, wie das zugehe, daß 
sie meinen Namen wissen, und ihnen mein nur zu» 
gestoßenes großes ieiden und Unglück bewußt ist, 
da ich sie doch weder bey meinem mir wiederfahr-
nen Unglück, noch vorher gesehen habe. Dar« 
auf tröstete sie ihn also: Reymund, verzagen sie 
nicht, indem ich ihnen ihr Mück und Ehre eben 
so zu Wege bringen will, als ihr Herr Vetter ih« 
nen zuvor geweissaget hat; und ich nächst Gott die« 
jenige Person bin, durch welche sie alles bekommen 
können, zweifeln sie auchdabey nicht, sondern glau« 
den, daß ich von Gottes Gnaden, und warlich 
eine gute Christin sey, weil ich aller glaube, was 
«in Christ halten und glauben soll: nämlich, daß 
Gott von einer keuschen Jungfrau gebohren sey, 
für uns arme Sünder gelitten habe, als wahrer 
Gott und Mensch auferstanden und gen Himmel 
gefahren sey. Ueberhaupt erzahlete sie ihm alle 
Artikel des christlichen Glaubens nach der Ord-
nung, und sagte ferner zu ihm: Reymund! sie 
werden sehr weise werden, und zu solchen Ehren 
kommen, als es keiner von ihrem Geschlecht 
gebracht hat. Reymund, voller Trost, und ganz 
zu seinen Sinnen und vorigm Farbe wjederkom« 
meno, antwortete hierauf: Ach! allerschonstes 
«nd liebstes Fräulein, ich bin bereit, alles das, 
was 
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was sie mir rächen, nach meinem Vermögen zu 
thun, und zu etfüllen. Das F lämin sp» .ch: 
Reymund, sie sollen mir erst bey Gott schwören, 
daß sie mich zu einem ehelichen Gemahl nehmen, 
und an keinem Sonnabend weder nach mir frmpn, 
noch von mir sowohl durch ihnen selbsten, als durch 
jemand anders verlangen, wo ich sey, was ich 
thue, oder schasse, sondern mich den ganzen Tag 
frey und unbekümmert lasten wollen. Dum ch 
will ich ihnen hinwiederum schwören und angelo» 
ben, daß ich zu jeder Zeit und alle Tage, beson« 
ders auf denselben- Tag, an keinen Ort kommen 
wil l , der ihnen schädlich oder unehrlich sey. Die-
ses alles schwur zwar Reymund der Melusine zu, 
ob er es ihr aber gehalten hat ober nicht, wird 
man hernach hören, weil er seinen Eyd und Treue 
an ihr gebrochen, und darum in g»oßes leiden und 
Jammer gekommen ist. Das Fräulein sagt.', ich 
ehe wohl, daß sie mir das, was sie mir angelobt 
md geschworen haben, nicht leisten oder halten 
Verden. Dahero sollen sie mich wahr ich verlle« 
?en, und nimmermehr wiedersehen, dabey ihre 
Kinder und Etben kein Mücke weiter haben, auch 
an iand und lenken, und an E^re und Gut ab-
nehmen. Reymund schwur zwar zum andernmale, 
daß er sich selbst darinnen nimmermehr vergehen, 
fondern seine Treue und Gelübde an ihr redlich 
halten wollte; hielt es aber dennoch nicht, mithin 
verlohr er seine schönste und allerliebste Fwu, wie 
t bald zu hören seyn wird. Zuletzt sprach dfts 
ulein zumMymund: Nun sollen sie nach Po« 
s reiten, und nach gegebener Frage: wo ihr 
Herr 
WM» Z I ««,. 
Him» stypbnköörtets i daß sie ihn in H M . W M s 
SzAHckü häMM» Worauf man ihn suchen, ftn« 
Mn,> nach PMsrs'mlt sehr vielen Wehklagen btM« 
Fhff'MR? daftzHsi Mt'weibltcher BelMbnlß bögm, 
bsti wülde. Besonders wmoen t'le wläßn <nd 
t D U^ndsr dsVwegm sehr wslym, ,d.ie M t t Rey« 
mund trösten^ m,d sie m ihrem g w M Jammer 
Wd'Herzeletz^fremMlch zusprechen. 3iach dessen, 
Pe rclgunH wurden °dze Vasallen alle kommen/ 
seines Soyn für ihren zeynlMm «erkennen, uyd 
Pß. l l yn empsahsn wollen. Haben jollte R e ^ 
nz^no des'vnjwlbenen Grafens 'Emreichs Svh^, 
MHY NM e^ lne Gübe, und Zwar nur lW so vieZ, 
H^n) »n dey/n Durttdrunn an Erdreich, Feld un^ 
Holz«m etner Hnsckyaut ufnfchl^ß^n, oder damit" 
MfaHm tönnte^we.z Rsywund den? Gmfen von 
Pot ers getreue Atenste gelelMt ^ä; t«'.' Welses 
ihm auch nicht ve^aget. sondern g«-geben werben 
w ü ^ ^ Nur ioltte Reymunb htt'r g..r ntcht Vet« 
Z e A ^ sich darüdtt etne jchrNcllch Velslchelung/ 
NM Jusuhlung des a^czes und I !^res, auch Ver« 
sWelung undl^ntelschrlft der Namen geben zu last 
fen. Nach, derm aller Erfüllung foütc VeymunH 
slch da'noch''einsÄ3elZe aufhalten, alsdann fortge7 
hHN, Mb den mit einer Httschhaut seilt agendm und 
gefiindensn'Mnn ntcht a'tts"deü H ä^nbm lüßen^ 
sondetn"shßf dafür sießchlsn, was e« ^ verlangte-
Reymund ioüte hierauf au^ dieser Hzrschhaut ei« 
M l Riemm^fs^mme'und schmal, als mmstz 
msgl'ch Mee, schneiden, und wie ein Büschel zw» 
fitmmen iaqm lijsse^ Uly damit denMck bey dLM 
Dulch'rttt-n- nbMtchW zu tonnen, und so yiei sich 
^ Melusins. B geben 
Üben zu lassen, als derRiemenKM fasse. HjM 
Fräulein zetgete endlich dem Meymunh, wo er hiy 
reiten M t e , und befahl ihm, an emen desiiizM 
ten Tsgs wieber zu ihr anwftStättszu tonimettz«. 
Reymund Mhm von der FvMlsw..MM? 
sma Wschted, 'und ritte nach PM»s .o , .« 
^eymund empsaßl sich seiner geliebtin Me7u« 
" ^ sina Zum geneigten Andenken, versprach ihr 
alles/ was sie ihm zu chun germßen hakte, zu leis 
stsn^ und ritte nach Potters. Da er nun deG 
Morgens fnHe zu Poliers ankam, sprachen sie ükle i 
Repmund! wie gehet es zu, daß du ohns de'inM 
Herrn konunst, wo tst er geblieben, oder wo ist O 
von jemand entführet worden? Reymund cmtwoti' 
tete ihnen, und spwch: Fürwahr, lch Habs tzn scis 
gestern Abend nicht gesehen, und ihn m dem Walds 
veflohren. Man fragte lhn also ntcht-weitel', deM 
nfemand konnte denken und aufdleGedankmkom" 
wen, daß Roymund an des Grafen EmreichsM-s 
Wesenheit Schuld wäre, wiewohl er hernach sehe 
schwermüthig war, und sehr oft seufzet, jedoch so, 
ww es ihm seine Gemahlin gerachen hatte. 
Der GmfMneich ward todt nach Hause 
gebracht? und mit vielen Wehklagen der ' 
Seinen bsgmben^ 
WUm kamen des Grafen Diener alle von HD 
^ Jagd, elner jetzt, der andere nachher, bis 
auf zween, keiner von ihnsn aber konnte ftlgsnode^ 
wissen, ftn wslchem Oue Per WasiKW ädend Zu« 
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setzt gewesen oder geblieben wäre. Mithin erh'ub 
sich ein großes Klagen Hey Hofe, injonherheit von 
der Gräsin und chren Rindern. 7lls s«e in solchsb 
Betrübniß wnren, kamen die letzten zwey Dimer 
such und wachton die Nschncht, daß sie ihn nach-
vt'ckn Suchen bey nsm Schweine todt gesunden/ 
mit chm gwße Arbeit gehübt hätten, und seidigen 
hier mitbrächten. Wo« auf das Klagen noch grö-
ßer wA'de, und msn war besorge^ chm ein Wz 
liches und ehrlicheb Bsgräbniß zu halten, welches 
Mick den andem Tag'schr f'ühe unter große« 
Klagen alisr der Seinen, V M l e n Ulid Gemsi» 
nen, Iunqen und Alten, Männern und Frauen^ 
Geistlichen und Weltllcken anqestellot worden wüß. 
Dab«) that Reyckund so betrübt, daß' ihn jedet» 
mann ehrts, lobte und vor den CtMchsten hielte. 
Reymund empfahet von seinM Httrn Vet«. 
tcr Bertram so viel Erdreich bey dem T)urst« 
brunn zur iehn, als er in eine HlrschhaM 
beschließen lann. 
a nun der GwfEmreich begraben war, kämm 
die Vasallen alle zu seinem -Sohne, dem 
G/afm Bertram, uni ihn der Gewohnheit nach 
vor zhren Ahnherrn zu erkennen, und von ihm die 
lehn zu empfangen. Reynnmd trat auch hersür, 
hgt, wis iym Meluswa, seine Geliebte, unterrichtet 
hatte, und sprach: Gnädiger, lieber Herr, ich bitte 
Ew. Gnaden um der treuen Dienste willen, die 
ich meinem Herrn Vetter, dem Grafen Emreich 
seligen bey meinem Hierseyn Zethan habe, haß sis 
B 3 mir 
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mir bey dem Dursibrunn, so viel iand, Feld.und, 
Erdreich anUiclern und Winsen geben wollen, als 
ich in eine HlMhaut umschließen oder umsahen 
kann« Weil ich auch nicht mehr dafür um alle 
meiner Diensie willen ve.rlqnge, und dieses Be-
gehren sehr schlecht und gering« ist^ > als hoffe ich, 
daß sie mir solches nicht versagen werben. Der 
Graf antwortete und sprach hierauf: Ich.wN dm 
deine Bitte gewähren, und dir G nicht versage», es» 
werde lytr denn von meinenMäthen widerrathen.z 
DieHiäthe aber sprachen insgssammt: Sie sollen 
dem Heymund Mches nicht abschlagen, zumal er 
«in noch viel.größeres «W unser« Herrn, Ew«^ 
Herrn Vater seligen und um Ew, Gnaden willen 
verdienet hat. Der Graf Bem am gab zhm nicht 
allein die verlangte Gabe, sondsmAeß ihm auch 
nach seinen Begehren sin Document darüber 
verfertigen^ mit seinem und seiner Räthe Insiegel 
besiegeln, und den Tag und Jahr dareinsetzen, 
'wie auch unterschreiben. Deffelbigen'Morgen 
kanl"zu Reychünden An Mann, der eins sehr 
schöne gegerbte Hirschhaut feil trug, diese kaufte 
er ihm ab, ließ sich daraus einen sehr langen, 
schmalen und dünnen RlMen schneiden; hierauf 
gieng er wieder zu dem Grafen, und bat ihn, 
ihm die bewußte Gabe übergeben zu lassen. . . . ^ 
G m f Bertram befielet seinen Gesandten, 
Reymunden die Gabe auszuhändigen. 
' A ^ r Graf Bertram verordnete von Stund an 
" ^ seinen Hienem und glichen seiner Räthe, 
düß 
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daß ffe mit Rsynumden znckHurstbrunn -reite« 
und chM stlne Gabe überrechen sollten. Da sie 
zum Vurstbrunn kamen, uiF schen, Wß Rch« 
mund emen sehr langen Riemen ans dn Hlrlch. 
haue geschnttten hatte, ft verwundeten sie sick alls 
darüber, undwußtei ncht, wa6 sie anfangen soll. 
ten denn es kam ihnen vor, als ob damit sehr viel 
-yozz, Helfen, Wald und iand elngeschloss"n wer. 
den konnte, Uederdu'ß würden sie Zwey unbekannte 
Manner gewahr, dtese nahmen die zerschntttene 
Hu'schham, wunden selbige von Mandsr,'steckten 
einen Pfahl auf einem Ort in der Erden, 'blwden 
das Ende des langen Riemens dawn, und umzo. 
gen damit den Fels, den Dl^rstbrunn, und einesehr 
ß ! ^ ? c " ! ^ ^ ' darinnen auch ein feiner 
Bach floß, dessen sich die dahin geschickten GesaM. 
ten nicht versehen hatten, denn sie meynten, kaum 
denhalbenThelldamitzuberühren/ doch das, was 
lhm versprochen und gegeben war, hielten sie ihm 
ehmch und ritten nach Carthaufen, w M M nchs 
dabey lag, und von bannen nach Potiers, und er. 
zahlten threm Herr^Grafen und der ganzen Hof. 
jtadt, wte zween unbekannte Männer die'Memen 
gezogen solche an dem Pfahl geheftet, undwmit 
eine sehr große Wette eingeschlossen l M n . Der 
Graf sprach hlerau.f: Es ist eine fremde Sache, 
und mag wohl ein Gespenst styn, denn ich habe oft 
sagen hören daß fremde Wunder bey dem Durst, 
brunn geschehen seyn, wch gebe es Gott, daß es 
lhm gut und zu seinem Gttcke sey, weil es billig,st, 
meinem Freunde und Vetter dieses und alles Gu. 
tts zu gönnen '.nd zu wünschen. Unterdessen kam 
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NeyMWd mit vollszn Vergnügen, dankte d^m 
Grafen für,diese Gahe sehr, und sprach: Ich weiß 
nicht/ was mir von dieser Gabe entstehen kann, doch 
hoffe ich, alles Gute davon zu erleben. Als Rey-
mund d«s Morgens frühe aufstund, und zum vo^ ge« 
nannten Hurstbrunn ritte, fand er da seine Uebste, 
wurde von ihr wohl empfangen, und also angereoet: 
lieber Reymund! bis mir willkommen als ein rmi« 
ser und vernünftiger Mann, denn alles das, was 
ich dir gesaget habe, hast d.u nicht vergessen, son« 
dem nach t^Wlnem Willen vollvracht, dahero sollt 
du große EHve'erhalten. Darnach giengen sie mi t 
einander in einsEapelle, aüwo Reymund viel schö« 
nes Volk, Frauen, Ritter, Knechte, Priester und 
manchsrley sehr, reichlich und herrlich bekleidete 
ieute sähe. Wie er sich darüber sehr verwunderte, 
WdWeulsina fragte, wer, oder von wannen alles 
dieses Volk sey? ss antwortet.« Hm dieselbe, und 
sprach.: Du sollt dich nicht darüber wundem, son« 
dem gruben, daß sie alle dein sind. Siekehrets 
sich also «M zu dem Volk, und gebot ihnen allen, 
daß sie dem Reymund gehorsam und unterthan 
ftyn, unb solchen als ihren künftigen Gebieter an« 
fthen sollten; welches sie auch von S-tund an thaten, 
u.ihm alle Trsue, Uebe und Gehorsam angelobten. ^ 
Zfeymmw bestehet der Fräulein Mlnsing 
ihr Hosgesinhe in der Capelle, welches ihm sehp 
wvhl gefällt, und wird von selbigen in 
^ ' großen Ehren gehalten." 
G^aReymund diesen fremden Gchorsam.bsy sich . ^ 
" ^ heimlich erwoZ, und Gott deswegen um ein 
gutes 
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Hutes Ende bat, ^eng Melusina an, und sprach: 
Reymund«! ich will dir fügen,, daß du meinen 
Stand und Wesen eher nicht erkennen kannst, bis 
W.nnch zu einer ehelichen Gemahlin genommen 
Hast. Worauf Reymund versetzte: ich bin bereits 
euren Willen zu allen Zeiten zu chun und zu erfüllen. 
Die Melusina antwortete ihm hierauf, und sprach: 
Mein lieber Reymund! das muß'nun eine andere 
Gestalt haben, und ehrlich zugehen, mithin vorher 
Heute zu meiner und deiner HochM Hieher gebracht 
werden, ohne zu denken oder zu zweifeln, daß die, 
ft mit dir kommen, etwa Mangel an einerSache, 
deren man zur Hochzeit bedarf, haben soVten, weil 
Effen und Trinken genug vorhanden ist, und du 
lmr dahin bedncht seyn darfst, die Demigen,.so 
Vudabey habetz wlllt, ganz gewiß und ohnCPsr--
zug auf den nächst kommenden, Montag, zu rech« 
ter Zeit all hier mit zu bringen. 
Reymund bittet seinen Herrn Vetter, dch > 
Grafen Bertram, auf Befehl der Melusina, 
zu Leiner, Hochzeit. 
F ^ K ritte Reymund UsHwind wieder nach Po« 
« ^ -tiers zu seinem Herrn Vetter, macht« vsr 
H'M'sM CömpziMenh Hnd sprach.- Gnädiger Her? 
Wetter! weMich euer Diener und Euer Gnaden 
gewogen An/so ist es M i g , ihnen meine Heimlich« 
keiten nicht langer zu verschweigen, -sondern Euev 
Gnaden bekannt zu machen, daß ich mit eine Frau 
zur Ehe nehmen und mit i P bey sogenannten DurD» 
bruNn auf nächstkommenden Montag Hochzeit hal« 
ten wU, darum bitti'ich Euer Gnaden uMDsrtz ' 
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FrW Muttsr demüthlgst, bey mir persönlich zu seyn^  
«nd mir dleEhre zu erweisen. DerGrafantwolttze/ 
tlNd sprach: iieber Herr Vetter, ich willHlmi heH-
iich gerne Zu Ehren und zur liebe Zahm kommen? 
M d lhmü Dero Bitte nucht versagen, h'offe anch). 
baH meine Frau Mutter dergleichen thun weche^  
Doch eins muß ich Sie.fragen: Wer oder v O 
wannen ist die Frau, dte sie nchmmwollen-? ^ehM 
sie sich wchl vor,^daß sie nicht ungMcklick d »miI 
fHM. Vsn welcher Gegend, «der von. welkem 
Gsschiechte lst sie? auch sag n sie mir, ob sie Hocy-
gebohren sey, weij ich iynen da Zur Neos kommO 
Will. Reymund antwortete lh:n, und jprachl 
Herr Vetter,, es kann nicht ftnn, ev jcho zu sagen, 
wer oder von mannen sie ^ey. oder was ihr Weftw 
sey, lassen sie sich damit begnügen, -sie in lhrem 
Stande sehen, M mögen. Der Gras antwoefetF 
ihm, und sprach: Mich wundert es mcht tmmg, 
lieber Herr Vetter, daß sie ein Weib nehmen wol-
len, ohne zu wissen, n^eö sie oder ihre Freunde ssynl 
Mymmid sprach: Herr Vettw, "sie ist in Wahr-
heit so wohl geftuliek, auch mA Geberden und 
schönen lieblichen Sitten so gezier-et, M ch-Hz 
eine königZ. Prinze-ssin -wäre. I ch Habs niema» 
ein schöner WZib gesehen, ^nd nicht gesMgM, pH 
sie aus eineck Fürst- odFrMarggrästZchFnStanpß 
sey:-MW> sie?ist nach meinem Gefallen^ Z G 
«ich will' sisMuch hOben. Als der Gras hjese ^ o r « 
tevonReymundMhorste^ merkte M.hW sichmM 
M M Wohl, daß erlauf keine Mdere Gedönkew 
ztz briMNi wärs, fragte Gn M ) picht weiter, 
j>MeWFagte:/Mer Herr W M ' I c h , i M i ^ 
i I ran 
OmziMuttMfwld.chiE MeintgM M Ü M zu ih<i 
netzDBmeHz ^. WßvoI sich R^nzund vlemals 
bedankte-, z^ ^ i , . „ ^ 
MäfNeFträm uM" die' alte Gräfin ritten -
^ . mtt alsem^hlin Hofgesinde zu der 
- ' ° / ' Hochzeit. 
^ s m MyntagVzdes Morgens Mhe rIte der Graf 
^ .mtt MerH.ratt Mutter, 'mi t ^qllem seinG 
HofgeHnde,,^ Wh mit andern der,Seinen, an 
MtM.Md-KHcchten, zu Reymunds Hochzeit, 
bejoM^Hfvsf.unterwegenS, daß er. Mb die Seip 
HW bM HM Mrftbrvnn nicht vollksmMne.Heyf 
bVge»haben würden^ zystch sthwieg er stille, und 
fiNMANicht darnMch^ .Indern nahm den Weg 
MfKofumpier /H 'uM das Dörfiein, von dem 
'Walde gegm D n Felsen, und sähe unter den 
Helfen zwischen den Bäumen auf einem grünen 
Hoden viele schön? stufgebaölete Zelter, bey dem 
Durstbrunnen und allenthaltzen in dem Walde 
einen großsn RauH mifgehen, dabey viej Volks, 
NacksfeM^Küchsn und Köche. /A l s sie nun alle 
tzachtM, ^daßiHjeses cm Gespenst sey, kamen lh» 
MsD U>shl aufHje ß^Ritter, jungst geraoe, an^ 
ßhnMe,...auch^)lVchi berittene. un.l>,gewapnele 
MätmezzMtgeZM Mit ten, empsiengen d^en Gra« 
fen und ReGräfm mtt aüerHofiichßeit, brach« 
fW steW Reymundsn ihrem Herrn ^  und erwie« 
fen ilMeh besondere Ehre für. andern Kästen, die 
M t ^ MMN«. 
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Owf Bsttrsm und fsins Muttsr tsurbm 
vom Reymmld> Melusma^nd ihren'leuteK ^ 
auf das prächtigste empfangen« ^ 
F > i e Ritter und alletz, Phss HM «Melusins em-
" ^ psi"ngen und dankstsn dem «Graft« fshr 
freundlich, sprachen auch dabey zu ihm: Wei l 
unzere Melusins uns ernstlich anbefohlen hat, 
Hnsn gute Herberge zu vsrschüffin^; so weisen wir 
Hnett und ttzre^ n Pferden diese schönen Zelter darzu 
^ Nn, worinnen vor die Pferde auchHichtigs Krippen 
, Bnd Rauft« stlM werden. Es Knnen auch viele 
schöne Frauen und Fraulein, welche die Gräfin 
nnh alle die Ihrigen sehr höflich smpßMgsnV Sitz 
verwunderten sick auch alle über die vortreffliche 
Anstalt, die sie sahen, indem sis sich nimmermehr 
«wer solchen Bewirchung «an seinem so seltsamen 
Orte versehen halten. Hierauf föyrte Reymunb 
dm Grafen in seine WohnunH^rsminne eine mit 
köstlichen Kleinodim ausLezlilM Capelle war> 
Darnach lautere mawaGMoW der BrautmesA 
und man sührets dieFräulewHraur.Melusina/die 
so schon angezogen war, daß sie mehr A n M Engel, 
als einem sterblichen Menschen gleichste, in ReA 
munds Capelle, welcher der GwfvsnPotiers ene« 
gegen gisng', und sie mit oRmMrenbezsigunM 
«mvfieng. Dergleichen auch dk FraMin MaNt 
Melusina an dem uur erwähnten Grafm bewies. 
Hierauf ließ sich so eine Musik von asserhmw 
SMen jMen , als Pfeifen, Posaunen und Flötm 
hören, daß der Graf Bertram und dieMMenM ^ 
ihren Herzen sprachen: Dks ist in der That eine 
. t ^ schöne 
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schone Hochzeit, dergleichen wir an einem fs selt-
samen prce niemals gesehen oder gehöret haben. 
Melusina und Reymund werden von ^ 
emem Bifchoffe ln der Capelle zusam« 
men vermählet. 
/V^le wurden in der Capelle nach der Predigt zu» 
^ ^ snmmen vermähle, und der Gras B^rtmrn 
führte dte Fräulein Braut aus der Capells in das 
Zelt zur Rechten, unh ein Fürst aus derselben Ge^ 
gend zur linken Seite. Da sie nun in das Ze l t 
kamen, und die Hände mit Wasser gewaschen 
hatten, /etzten sich die Fräulein Braut, der G r a f 
Bertram und seine Frav Mutter, und ein anfeßn« 
licher Herr aus demselben lande zu Tische. D e m 
Grafen Bertram und allen den Seinen geMdiese 
gute 
2g 
gute Ordnung, und merkten alles, was auf die« 
fer Hochzeit vorgieng, damit fss sich auch ei« 
andermal darnach richten könnten. 
R ^ m u n d Ulld dessen Ri t ter warten auf 
seiner Hochzeit auf. 
AUsymund selbst und dessen Ritter dieneten nach 
" ^ dastger Gewohnheit zu Tische, die Edlen aber 
nebst den andern Dienstleuten trugen die bereiteten 
Speisen auf die Ta^ ln , und brachten davon so 
viel, als man nur erdenken konnte. An vielen 
und mancherley herrlichen Weinen Meto es auch 
nicht, denn M war da vorhanden James, Rott-
fchelle. Dames, Byund, Cyaret, Roßmarin« 
und Ipocraswein von Tornis, und den deutschen 
ianden. Iz- den andern Zeltern war Wein und 
Kost Zum Ueberfiuß, der Wem dermaßen gut, unh 
die Kost recht wohl zugerichtet. Nach dem Essen 
und TrmkM ftengen sie auch an ftölich zu seyn, es 
erhub sich ein schönes Stechen, und kamen auf dis 
Bahn Freunde und Gaste von beydenPattheyen, 
sowohl vom Graftn vonPöners, als von der Mes 
lusina, so alle sehr kostlwr mit Kleinodisn gezieret 
waren. Weil da sehr ritterlich und brav gesto« 
chen ward: so hatten die schönen und edlen Frauen» 
zimmer ihr Aufsetzen auf sie. 
B e y dem Stechen that sich ReyNtttttd be-
sonders hervor. 
H^lsr stach Reymund vorzüglich rittMch und 
<^ wohl bis an den Abend. Worauf man die 
Tische wieder deckete, Essen und Trinken zu sich 
nahm, 
nahm, und mit vielem Spas nebst schonen W m « 
ten, deWlejchen man selten gehöret hatte, Das. 
Nachtmahl endigte. Darnach ward der Ta lH 
angefangen, der sehr lang währtte. '^ - I 
Mymund und Melusma wurden zu Betts 
göfutzrer und vsn einem HischMe eingejegnct. .5 
ulcht,. da es der Melusinen Volk Zeit zu seytt 
schien, kamen sie, und baten dle F-räulein> 
Braut, jchlaftn zu gehen, mithin führten sie fel« 
biqe in ihr Zelt, welMs sehr künstlich mit allertey. 
Vöqe.ln von Seide gesticr'et war, Daselbst befand, 
sich ein jwön und wohl bereitetes, auch mit Alien 
bestecktes Betts, darein wurQe die^Fräulem Brau t 
Zeleget, und Reymund verfuZre sich auch zu ihr. 
hinein, a lsden n kam ein Bisch off, segnete He eM/ 
und sprach schöne Gebete übex sie. Da wünMM 
der Graf von Potiers und seine Frau Mutter.ejns 
gute Nacht zu halten, und schieden von ihnen? 
Einige von den andern suchten auch ihre Ruhe zu 
halten, weil es sehr spate war; einige aber blie-
ben wachend die ganze Nacht durch, ranzten und. 
sprungen.' Etliche blieben auch wachend, um sehr 
schone Aeder und Gedichte, sowohl von Hoflie« 
dem als andere schöne Gestngs hören zu lassen. 
Wie. nun.Reymund und Melvftna beysammsn 
lagen, so sprach sie sehr lieblich: ReMund, mein 
allerliebster Freund und Gemahl! das Glück hat 
uns zusammen gefüget; weil wir nun ehelich seyn, 
und sollen es seyn und bleiben bis an unser Ettde^, 
habey .stehe ich in deinem Willen und Gebot, doch 
«»/ 
I V "-"-' 
also, daß du mir haltest, was du mir versprochen 
und zubeschwören hast. Weil ich auch wohl 
lvetß, Wß du deinem Herrn Vetter, dem Gra« 
ftn von Poliers, als dwzu ihm kamst, und ihn 
batest, 'mit seinen Rittern zur Hochzeit zu kom-
n«n, indeln du mich zum Weibe auserfthen hat«t 
lest, auf seine Frage: Wer, oder von wannen, 
und von was für einem Geschlechte ich wäre, gute 
Antwort gäbest: so wisse und zweifle nicht, daß 
A r es an Reichthum, Glück und Ehre nlmmIr-
mehr MMgem soll, sondern du sollst so ein reicher 
und sehr beglückter Mann, als kelner deiner Vor« 
fahren jemals gewesen ist, werden, wenn du au« 
ders das, was du mir zugesaget hast, halst; über^ 
trittst du aber deine Gelübde und Versprechen, 
so sollst du wissen, daß du sehr große Roth, Ar« 
much und Kummer leiden, dabey um den meisten 
Theil deines landes und ieute kommen, darzn 
mich verlieren, und niemals wieder finden noch 
etwa's'von mir erfahren wüst. Reymund gab ihv 
därauf seine Hand, und jchwur ihr nochmals, daß 
er stin Versprechen unöEydunverbrpchllch halten, 
und darwider niemals handeln wollte. Darauf 
sprach sie: iieber Reymund! wenn du das thust, 
so bist du in einer glücklichen Stunde.gebohren 
worden. Kurz davon zu reden, diese Zwey lebten so 
vergnügt mit einander, daß Melusin« in derselben 
Nacht mit einem Sohne schwanger ward, und da er 
auf vis Welt kam, wurde er Uriens genennet, bie^ 
scr kam zu großen Ehren, wie mau hernach hören 
witd. Diest Hochzeit wahrete fünfzehn Tags in 
großer Freude und Herrlichkeit. Da man nach fünft 
zehn 
darinnen WmnM^ichliche koWare-Kleinodien 
von Perlen, Gold "und Edelgesteinen waren, der-
gleichen Man G^g^s^den hatte., M d Zab davon 
der G W n vonHoHer.s) und allG den Frauen, 
die mit zur HoWlr waren, so reichlich, daß je« 
derMW.sMch: ,Ack Gott! w ^ G sas-für y'lt 
KuZder, M - MeymuM in emer ß> I l ü M H « 
GMdeMsPYM-ist.'> ,^ °n . -
W f Bertram M die alte' GMn,, ßiye, 
Mlitter, wie auch ftlle Gäste^  nähmen Abschied,/^  
^n: '... ^ h MstM wieder' beim.,^,, ... , 
t«^erArasMerOam und alle-disSsinsunshttletts 
< f^t-zuletzt -fröchlblichen Abschied vott der M e M 
smä^  und schiedeuwon einander, Dabsy begleitete' 
sieReymund'Mlt^meltzn ieutw, die Mit ritten, bis 
vor detr Waldl' '/Hier-1 hätte'cher Graf Bertram' 
den Reymund, selnetl Vettee herzlich gerne gefta .^ 
get^ Hver Melusina wäre,, wenn er nicht besorgt^  
hätte», Reymundenchamit.zu erzürnen, mithin er-
wähnet er ntchts-davon. Neymund dankte ihm 
«ndi der Gräfin für die ihm'angechane Ehre, daß 
sie:zuV Hochzew komme« wären, und wünschte 
Wen glückliche Reife. Da nun diese Hochzelt 
ein Ende nahm, so erhob sich erst ein großes 
Wunder, denn es wurde ein großes Gebäude cmge< 
gefangen, das ntemats"war,Mhen worden. Reh-
Mttnd. kam wieder zur Melufina/ küßte sie fruüd« 
lich^My sprach: Alisrliedste Geylfihlin! wle wol. 
, len 
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l l inwir unK'ftmechin dlsHM.vetwWeN . ' 'Ms« 
luftna sprach: Ich hoffe, Vaß-linS'Mott'Mit'W^ 
dem, was wir.bedürfen, berWnivW« «-» ' '. ^ 
^ . . . . . ' >'«u '.' ^^ ° : < l 3 . - l ^ z< l 
"Die Mlllsllw fangt A'das Sch jO^ 
« .Melusinen ^ bauen.' ' ^ ^ 
5^.v acht Tagen'kamen dl>r'MelusüM AdbeWfeUs '^ 
^hz jon allechänd Hattbwerkern,^ ftenIen>ün ^olz^ 
zufügen, machten dle innerhalb O s ü i i P ^ l M : ! ^ ^ 
den Hmchriemen umgebenen Bäume, was zum 
Pau^n „lcht gut tpstr^  zu.Brennholz^ verftrej^t^ 
u^'l3en' hohen Felsen einel< sehr tiefen Grap?« .^ 
und wuröen von der Melusin« alle Taqe'mlt 
baarem Gelds bezahlet, duhero sie auch desto flei-
ßiger'und wiülZer arbeiteten. Sle suchton eiflen^ 
sthr tiefen guten Grund, und setzten das erste 
Stockwerk auf den Harten Felsen. I n kurzer Zeit 
standen sehr groHs StzüüM, und'-um Hlefeloei?^ 
eine hohe und .starke Ringmauer da, sie baueten-
zwch sehr starke und schöne Schlösser, und nrach^ 
ten um dsS unterste Schloff'einen sehr starken untz^ 
hohen Zwinger. Da nun die 4eute des' landet 
ein so großes und stnkeS Werk an demSchloffe im 
so kurzer Zeit vollbracht sahen, so konnten sio sich, 
darüber nicht genugsam verwundern. - Wie:nun 
das Schloß zu aller Wehr stark und fest zugsrich'5 
tet war, so yennete'es Meiusina nach ihrem fast 
ahnlichen Taufnatnen und spracht Dieses Schloß 
soll und lyuß Ulstnien hechelt > und genennet w^r« 
den..j.Viel Volks in Frankreich gebrauchen ha« 
^ ,hero< noch heu^ D Tqge henftlben Nmnen zu ihyer 
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losung und Geschrey/ wenn sie im Kriege mit 
einander streiten, besonders die Könige m Cypem 
haben noch zu dieser Zeit ihr Gelchrey undiosung: 
tusina, wegen emer Sache, die hernach zu lesend 
ist. Alo nun das Schloß mn D/nmen, Ring«' 
mauern, Zwingern und Graben vollendet, und 
dermaßen stalk gemacht war, daß man sich übet 
das große Gebärde und Werk verwundene; rückts 
die Zeit hnbey, daN Melusma nur einem K l ds 
Niederkommen sollte. Da gebahr sie etnen SoyN, 
den nannce sie Nrlens, der kam hernach zu großen 
Eyren, wie man n Zukunft hören wird. Jedoch 
war fem Angesicht mcht jcdön, sondern eitt«r ftlt-> 
sam n^ Gestalt denn er w,>r kurZ und b'eit, auch 
flach unter den Äugen, dos eine ^uge suhe wth, 
Wd das andere, grün, hatte einen großen weiten 
Mund und lanW hangend? Ohren;. hingegen vom 
ieibe und Betnen, von Arm und ,Hüß"n uno allen 
Gliedern war er-fnn gerade, g^chlckfun^ Adelich 
gestaltet. Darnach lteß sie das Schloß mit allen 
Gebäuden ausbauen, dre Gätl<P, Eck'ün und <?leS 
unter etn D.ich zusammen ziehen und besehte es 
sb mit Krit'gslüstunA, daß t3 niemals zu bestür-
men. Noch einzunehmen war, denn die Graben waF 
B» unsäglich tief, die Mauern und Tliürme sehr 
hoch und stark, und die Thore mW Verschützung 
und mit einem starken Sckloßchurm verschensin» 
gleichen ließ sie sylche leute dareltt legen, die dMi 
ThuSm und das Scd.oß dey Tags bewachten, und 
hie ankommenden Ga'te verkündigten. Melusins' 
Zebahr oeWben Iah'.'b wieder einen Sohn, dm, 
Gsdtzs, von einer jolchen Röche unter smnem ANW 
- Meluswa. C M 
»»» I H »»1», 
gesichts, daß sie einen Gegenschein qab, sonst 
war er sehr schön, und vom leihe geschickt Hler-
M f baueten sie abermals ein Schloß, mit dem Z « . 
namen Favent. ' Alb dieses alles vollbracht war? 
so banste sie aus Andacht, der Mutter Gottes. 
Zu Ehren, ein schönes Kloster, und nennte es 
Molliers. Zuletzt bauet« sie das Schloß und 
die Stadt Portsnach. 
Melusins qebahr drey Söhns nack einan-
der in drey Jahren, waren alle drey unter dem 
' Gesicht ungestaltet, und sonstm von 
teibe vollkommen. 
^IzochWollbrinWng obbeschriebener Sachen, ge« 
^ bahr sie einen Sohn, der war zwar ich ön> doch 
stund ihm das eine Auge um ein kleines höher, als 
das andere, und hieß Gyot. Desselben Jahres 
hauete Melusma das Schloß Alawthselle, und ließ 
zu Sultes eine sehr schsye Brücke machen. Dar-
nach zeugte sie einen Sohn, den Antoni, welcher 
«inen iowengriff sn seinem Backen mit auf^die-
Welt brachte. Dieser Antont war auch rauch von 
Haaren, und hatte sehr lange und scharfe NägG 
M seinen Fingern. Auch war er sehr grau^«hc 
und wey ihn sähe, mußte sich vor ihm fürchtend 
Wider die Heyden und Türken, ingleichen zu iützsl« 
hurg, bewies er große Thaten, und wurde daselbst 
M Fürst und Herzog. Hernach fügte es Gow ftr-
mr, daß sie abermals einen Sohn den Reinhards 
zur Welt brachte, welcher nur ein Auge mitte» 
tn seinepStlrn, hatte, damit aber so.viel sähe, als 
.' Alt 
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mit zweyen, u w ^ er groß war, übte er, wieO<m 
hernach hören wird, große Thüten aus« Hierauf 
tam sls wieder Mlt emem Sohn, denl Goffnoy^ 
dschlbs hatte schvn einen Zahn, und war so groß, 
daß er ihm wle ein Erbzahn aus dem Munvegleng, 
Er war ein ilder alle maßen st^rk^ Mann, und 
hatte mehr fremde, wunderliche und wilde Sin« 
ne, als seine Brüder, wie man künftighin hören 
wird, und daraus zu sehen ist, denn er verbrannt« 
das Kloster zu MMers , welches seine Mutter Me» 
lustna sehr ksttltch qelxnm hatte, dcuzu hunderk 
Mönche und seinen letblimen Bruder, so alle dar? 
innen waren, worüber fem Vater Reymunr sa 
zornlg wuVde, daß er zems Gemaylm mtt Worten 
dergestalt beleidigte,:dch nicht allein ?ein 'dtand 
und Wesen, sondern aych alle teln zettllches Glück 
ein Ende nahm, davon weiter zu PeWchmen. selM 
wird. Melusina empfieng ferner den si<benoen 
Sohn, F^ym^nden, der war zwar vaw ^ Y f unh 
G.-stalt sehr schon, hatte aber auf der Nase slpen 
haarigen Fleck, der. einer Wolfshauf und dessen 
Haaren nicht viel nachgab, ließ WeiehNt und Ver» 
nunft von sich blicken, und starb in seiner Jugend, 
wovVn. nachgehsnw ein mehreress zu hy-ren zß^  
MMilcmge darnach-bekam ,sis dm ochNn Soßn, 
Horrzbel, nm drey Äugen, deren ihm eWs an der 
Gnrn stu«Dd, und böjer Sltten war, indem- ftin 
ganzes Gemtlthe und Herz nm auf Alges sinn,. 
Hernach gebühr fte einen Sohn ^ ^amens Dtet,rlch, 
welcher ein großer Rlttsr wur-. Zuleßr bek^ nH 
sie om zehnten Sohn, diesen nannt- ß« ReymuM 
.Graf yon Forst; - N W wieder G f che« ersten 
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und ältesten Sohn Uriens zu komm««. Als der-
selbe erwachsen und zum männlichen Alter gekom-
men war, stand ihm sein Herz und Gemüche 
such alle seine Begierden nach hohen Ehren, und 
suchte solche im Kriege zu erwerben; mithin nahm 
er ein Schiff zu lottoschelle, nannte es elne Ga«> 
leere, ließ sich solche nach aller Nochdurft zurichten 
und bestellte zu derselben Fahrt viel Volks aus 
seiner Frau Mutter lande. Auf dieser Galeere 
begehrte sein jüngerer Bruder Gyot mit zu sichre. 
Db er gleich jünger war, als sein Bruder Gedes, 
so wollte Uriens doch lieber mit ihm, als mit et« 
nem andern seiner Brüder, ausfahren. Da Me« 
lusma ihren Fürsatz für gut hielt, und hoffte, 
daß es ihnen glücklich nach Ehren ergehen würde; 
so freuete sie sich darüber, und gab ihnen sehe 
viel Gold und Silber mit. -
Uriens und sein Bruder, Gyot kamen zu 
Schiffe in das Königreich Cypern, stritten 
mit denen Heyden, und erlegten sehr 
viele davon. 
lso fuhren sie vom lande, warfen ihre Seegel 
mitMeuden aus, und kamen kurz daraufwib, 
her zu inwe in das Königreich Cypern.- Dajeckst 
war Krieg, denn die Stadt Famagusta des Königs 
von Cypern war von dem mächtigen heyhnischen 
Königs mit mehr als hundert tausend Mann bsla« 
Art . Ob darinnen gleich sehr großer Hunger war, 
und der König mit seinen Unterchanen sich nichts 
anders verßchm, als den Heyden umerchanig 
und 
A 
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ütlv dZs christlichen Glaubens wegen bedränget 
zy werden; - so ließ sich doch die Kraft Gottes, 
scheu, und hKOden.Seinigm bald in diesen Nss 
then. Denn da Uriens diese. Nachricht hockte^ 
richtete er sich gegen die Stadt hin, und schlug da 
sein lager auf. Die Heyden wurden solches bald 
gewahr, And verwchmen aus de? Stadt, daß ei« 
fremdes Volk kyMmen sey> koyntw aber nicht 
erfahren, ob es Christen sder. Heyden waren. 
Ker König von Cypern zog aus der StaO 
Hamagusta den Heyden entgegen, und wurbs 
mit einem verHitfteten Pfeils verwundet. 
g nun der Sultan und ftkn Volk die viele« 
Christen-unb die gerüsteten leute aus bW 
Schiffen an dastand komnNnfthe, so zog er sety 
Volk zusammen; hier meynte der König von CO 
pern, dieHeyde«wollten vorden.ChrlstenfiieheM, 
daher, ließ er sogleich bis in der Stade sich zu deck 
Gtreit bereiten, die Fahne tragen, die Trompeten 
ftölich blasen, dieThore aufschließen, u. marschirte 
mit Zurücklassung seiner schönen Tochter, der Hsr, 
mma, vor die Stadt^ gewhe aufdie Heyden los.-
I n diesem Treffen wurden sehr viele Christm ^ 
schlagen und hart verwundet) dcky der König v M 
Cypern, leider! vvn einem Heyden mit einem vers 
gifteten Pfeile dergestalt verletzet, daß er merkte, 
mit dem leben nicht davon zu kommen z daher muß^ 
ten sie mit gewehrter Hand wieder abziehen, und de« 
klagten die Tobten und Verwundeten sehr. Die 
obeOedachte Prinzessin. Hermina wurde auch in 
C 3 nicht 
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nicht Wenig Bestürzung gesetzet,.'^ls sie von 
denen Asrzten höretsn, daß ihr gelicbtesier H^r^ 
Vater an dieser Wunde nicht wieber aufkommen^ 
sondern sterben würde. 
Uriens und- Gyot'. erschlagen- den König 
' und Sultan in Bem vor Famagusta geführ. 
. > . ^ ten Streike..^' 
QT^'y wmtger.Wergeffung des.Königs und ssi« 
' ^ ner P ' lMf fm Tochter, können wir nicht 
unoerüyret lassen dis großen Thaten des Uriens 
und ftmes Bnwsrs Gyots; denn Uriens griff 
die Hwoen, mit solcher Tapferkeit an,, daß sie mit 
Verlust sehr vieler Tobten und-Verwundeten in 
großes Schrecken gefetzt wurden. . Sem Bruder 
Ghor dewies gleichen Much,- - erschlug und ver« 
° wundete viel der.Heyden, und nöthigte sie zum 
Weichen. ' Da auch der Konig von. Babylon rit-
terlich, stritte, einen Christen umbrachte, nno fol« 
ches Uriens sähe, so drang er auf den König, 
und gab ihm mit seinsm guten Schwerde so einen, 
stauen Hieb an den Kopf, daß'-.er.bis auf die 
Zähm jpaltete, darnieder siel, und alsobald sei-
nen Geist aufgab. - Wie dis Heyden darüber er« 
schraken, und die Flucht nahmen, so eilte Uriens 
une> sein Bruder Gyot ihnen geschwinde nach, 
und erschlugen ohne alle Erbarmung sehr viele 
He lM i . 
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Der herwundete König von Cypsm fendee 
Bothen zu Uriens, und läßt ttzn zu sich 
kommen« 
HAach Endigung des Streits nahm Wims'und 
^ ssln Bruder Gyot, wie auch alle iyrBolk, vis 
heycmfchen Zelter ein, und ruhst«/ wegen des vie« 
ten Fechtens Moa, in selbigen wieder aus. D i l 
büß der KönigHsn Cypem dm Uriens durch einen 
mschttgen iandeshsrrn, und durch etliche ftms3 
Mchs, daß er M ihm hinauf in die Stadt und an 
seinM Hyf kommen mochte, und Zntfchuwigte sich, 
Faß er wegen Niederlage einer ZefäheAchen Wnnhs 
Nicht selbst bey H m seinen Besuch abstatten könnte. 
Wiens ftrtigte nicht Mein die Abgeordneten mit der 
Antwort, daß er bslde kommen und semsn Antrag 
vernehmen wollte, ab^ sondern Zisng such mit fti« 
mm Bruder Gyot atsobald an des Königs Hof. 
I n der Stadt wurde Uriens, wegen feinw bessn« 
der» Angesichts, von dem cyprischm Volks sehr an-
gesehen, und jedermann sprach: W i r haben nie-
mals ein so seltenes Angesicht gesehen, «nd ist em 
Wunder, daß er nach seinem Ansehen, so viele große 
Thaten verrichtet hat. Als sie in des Königs Pallüst 
kamen, u. den König in seinem Bette sehrgeschwol« 
Kn und ohnmachtig von der Wunde des vergifteten 
Pfeils liegen sahen, so grüßete Uriens den KomZ 
fteundtich, «.beklagte ihn sehr wege« seiner Krsnk« 
heit. Der KsniF sprach ? lieber Freund! Sie haben 
mit ihrer ntterl.Hand sehr große Ehr« eingeleget, 
und mir nebst der ganzen Christenheit so gedienet, 
daß sie auf der ganzen Welt Zelchet und geprelset, 
E 4 und 
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und ihre Nschkommsn durch sis gerühmet und 
wohl gehalren werden sollen. Dabey haben sie mir 
^n grvßes OeUangen erwecket, zu wissen, we: oöer 
von mannen sie seyn. Darauf antwouete Uttens: 
Herrlich heiße Urlsns, und bin in iujlnien ywoh» 
rsn. Ferne.- jpzach der Kömg; 'Weil lch the 
Geschlecht weiß, und glaube, duß.sie meines W ü ^ 
lens seyn^ und mir das, warum lch si? bitte, zu 
Gefallen thun werden, so will lch ihnen yjel Ehre 
md Retchthum Zufügen. Sis sollen wissen, H?ß 
meine Töchttx Hermina mein em^es^indO, M M 
Reichthuw. in kurzer Zeit an su fällt, indem tchnn. 
der mir durch einen vergifteten Pfell zugefügten 
Durchs bald sterben wn-de, uny ich. gerne haben 
möckte, mein Reich mit einem kühnen Ritter zu 
versehen, well es an den Heyden sehr nshe liegt. 
Darum bitte und begehre lch von ihnen, daß sck 
meine Tochttr und mem Reich zusammen nehmen, 
maßen ich zctzo eitlen so edlen Ritter, als sie sind, -
nicht weiß, und meine Tochter nebst meinem Volk 
mit keinem besser, als mit ihnen, versorgen kann. 
Mens konnte zwar Anfangs für großer Freuds 
kein Wort sagen, doch antwortete er hernach sehr 
Weislich, und dankte dem Könige fürchlche große 
Ehre» die er ihm unverdienter Weise erzeigte. Ob 
«r gleich bekannte, einer soschen schönen Prinzessin 
an Geburt, lezbs und Guth ungleich und unwür-
dig zu seyn, so wollte er doch ihrem Herrn Pater 
Zeho» sam seyn, und die schone Prinzessin Zu einer 
ehelichen Gemahlin nehmen. Der König war der 
Antwort t es. Mens von Herzen froh, und spracht 
Nun lobeich Zott des Himmels und der Erden/ daß 
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ich noch vm mWem Ende meine Tochter und msiw 
Reich nach delyem Wohlgefallen versorgen^ kann»: 
Er Urß auch jetne Tochter und alle zeme Dfener, 
alfobald zu sich kommen, und sprach zu ihnen X 
Schet, lch habe mem Rnch mit gewassneter Hand 
wider die Heyden bisher beschirmet, und btn t»A 
einem vergüteten PfeM so verwundet worden, dah 
ich empfinde, M t n^etnem ieben gar bald einEnoe.' 
zu haben. Dahero habt ihr einen edlen Ritt ir zu 
euren Herrn sehr notßig, zumal da ihr dm Ungläu« 
blgen, als den Hchven, sehr nahe gelegen seyd. 
Da nun msln Reich auf niemand anders als auf 
meme Tochter, Hermlna, fallet, so bitte und' be-
gehre lch von euch unverzüglich von meiner T ochter 
eure tchn zu ?.'^pfangm, und chr^ als eurer Frau, 
zu huldigen und zu jchwören, Ab sie gleich wegen 
desKönius Krankheit betrübt waren, so chmen sis 
doch solches bald« Als nun das gefchchm war, so 
sprach der Konig adermal: Sehet,' well es nicht 
möglich ist, daß eine Frau ein solch König!eich be« 
schirmen kann; so weiß ich bis diese Stunde keinen 
jo edlen Ritter, als Unens yon.lusmlen, der uns 
von der Heyden Hand erlöset, und den mäch.tgen 
ßultak mit allen feinem Volk erschlagen hat, 
bem will ich meine Tochter und einigesKmdHer« 
minam vermählen, unh das Reich gebe»/ darum 
so bitte ich euch, um aller Treue willen, die lch 
euch seit meiner Regierung bewiesen habe, daß ihh 
ihn ersuchen wollet, sich meiner Tochter und mei« 
«es Königreichs anzunehmen, lch hoffe, daß ihr 
durch ihn, so lange er lebet, mit der Hülfe Got-
tes vor den Heyden ganz gewiß sicher ftyn werdet. 
C § Die. 
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M O s chaem dls iandesherrm sehr Mm, unw 
baten Urlens inständig, lhm die schone Prinzessin' 
Hermina vermählen zu lüjsm, dam»t sie ihm von-
Stund an schwören, und zu einem Könige krönen^ 
tonnten. Wle Mens geantwortet und gesaget 
Hütte, daß er dem Könige und' ihnen gerne nach^ 
ihren Willen leben wollte; so sagten sie solches 
d M Könige aufs schlemligste wieder. 
Urisns und bes Königs von Cypern P r i n -
zessin Hermina werden zusammen vermählet, und 
durch des Königs baldigen Tod in große. 
iSetnöniß geschet. . "., 
^ e r Konig lbsiUriens rufen, und sprach zu ihm 
« ^ vor alle den Seinigen.- nun hören sie, lichm 
Ul lens! I h r Out begehre ich ganz und gar nicht, 
sondern ich will ihnen noch darzu meine ltebe einzig« 
Tochter Henkina, und mein ganzes Königreich zu 
einer Aussteuer geben. Deß fteuete sich das Volk 
von Cypern, weil ihnen allen Mens sehr wohl gs« 
fiel« Urlens antwortete, und sprach zum Königen 
Gnädigster Herr! Gott der Allmächtige vergelte 
es ihnen, und wenn an ihrem leben Hoffnung wäre, 
wollte ich diese hohe Gabe nicht annehmen. Zu5 
Stunde wurden sie nach der Predigt in Gegen« 
wart des Königs Zusammen vermählet. Darauf 
ließ sich der König von Cypern das heilig« Sacra-
ment von einen, Priester geben, und verschied, 
mithin w^r die Hochzeit micieid und Jammer be« 
gangen, babey das Tanzen und Saitenspiel ver« 
mieom, und der König sehr herrlich begraben. Als 
nun 
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NUN her'TaLsßrMngen, und l M Macht hedbW 
kom, legte sich die Prinzessin, B rüM, 'HerMm^ 
tnu .hrem Gemahl, demUllelw, nieder, und Nebt« 
ten einan er so li< brelch, daß H<>rmina mit einem 
Ootztie MwMge»' wurde, wichen, sie zur Welß 
blicht.', und ihn Gl''lf. nannte. Dieser Greif wur« 
de in ;etn«m'männlichen Altty so stflrk und kühn, 
daß er in dem tanvePermie vi'le städte unr Dörfer 
Mch großeHeMchnftm einnahm; inglttchen D 
oberte er auch hm Pallast zu 'tollem, der <eyw<tark 
war, und hle In ju l in demMeer^ darinnen Jason 
durch Median den großen Schoß,. den güldenes 
W.!d>'tzr, twkolMM hatte,' wovon hernach ein 
Wchreres zu hören M . Desgleichen nahm er mit 
gWaffnetsr Hano das Fürstenthum, Mohrenland 
Md die Festung Tappe ein. Nun wollen wir 
Niedep auf Un'etts kommen. Dieser wurde «ml« 
vieler He, rlichkeit zum Konige in Cypern gekrönetö 
Da der König von Armenien, als seiner Gemah-
lin Vaters Bruder, fthr stark und mächtig gewoe«» 
dm war, mußte ersterben und von allen seinen Gü« 
tern scheiden, welchßr mit vielen Ceremonien zur 
Erde destattet wurde. Als er nun eine schöne und 
einzige Pnnzessm, mit Namen Florie, mit ver» 
lassen hatte, giengen die Räche zusammen, und de« 
schlössen mit einander, diese Prinzessin mit des Ks« 
nigs von Cypern Bruder, dem Gyot, zu vermählen. 
Da sie nun mic derPrinzessin hierüber eins waren, 
schickten sie an dm König von.Cypern eine Both« 
< schaft mit Bitte, seinen Herrn Bruder, den Gyot, 
zu ihnen zu senden, damit er die königlichePrin. 
zessm Florie zu seiner Gemahlin nehmen, ihnen 
fchws. 
Givöxen,' und so. bald als möglich.,, zu ihrsm 
Könige erwählen könnten. , l 
Syst kam nach Armemm^ und wurde z« 
einem Könige'gekrönet, md Mit/der königli« ^ 
.. : Hen Prinzessin Floris vermählet. ' ^ 
G.triens berathschlagte dieses mit ben Se ines 
^ ^ 7 billigten dieses, und schickem den Gyot geZ 
schwinde dahin nach Armenien zu der schönem 
Prinzessin Florie. M s er zu lande kam,, empfien« 
gen ihn die ihm Entgegengenttsnen mit grs« 
ßsr Freuds, und krönten ihn, nach BezeigunS 
vieler Ehre, zu ihrem Königs. -Biese zwey Kss 
niqreiche, Cypern und Armenien > stunde» nicht 
Main in dieser, zwey Brüder Hände, sondek« 
' sie regierten auch sehr gut, thaten denen HeydeN 
großen Widerstand und Schaben,, kamen dem 
würdigen Orden S t . Iohannts zu Rhodis i n 
ihren Nsthen zu Hülfe, und Meten deren Kum« 
mer. Diese vorgenannten zwey Brüder zeugten 
viele Söhne, wurden bey ihrem leben groß, er-
hoben sich zu ansehnlichen Rittern, thaten den 
Heyden vielen Schaden und Abdruck), 'und hiel-
ten sich nach ihrer Vater Tod w wohl und tapfer, 
daß alle ihre Feinds unterdrücket wmden. Hier-
von weitern Bericht zu Heben,' wollen wir jetzt 
Anstand nehmen, und uns zu ihrem Vater und 
Mutter Reymuttden undMelusma wieder wenden. 
Uriens 
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Uriens und Gyot melden ihrem Vater 
«ttd Mutter Reymunden und der Melufma in 
. lusinien? daß sie beyde zu Königen gekrö« -
? . net waren. 
Afeymunb undMelusina bekamen von ihren bey« 
' " ^ den Söynen die Botschaft, daß sie zu gro« 
ßen Ehren gekommen, und zu sehr mächtigen Koni» 
gen gekrönet worden wären. Darüber empfänden 
s,e zwar sehr große Freuoe, doch thaten sie als 
weise wltV,üno sprachen: Gore hat ihnen solches 
große Glück zugefüget, und sind nicht von sich 
feluiten darzu gekommen. Damit Reymund und 
Melunna Men Gort nicht undankdar wären, so 
danken sie Gott davor m.i: Herz und Mund, und 
Meiusmä daüete in Ponenau eine jchone Kirchs, 
die sie zu unserer lieben Frauen nannre, «unQ diel 
an^re Kirchen und CapMn Gott dem AUmäch« 
tigen zum- großen tobe und EZre< Ihren Sohn, 
den Gedes, verheyratheten sie, und gsben ihm 
die gräfliche Comteßin von der Mark. Hingegen 
Reinhardt, ihr-Sohn^ der nicht mehr als ein Auge 
hattedabey,Her sehr frisch,.groß und stark w-r, 
neöst seinem Bruder Antonius, schieden von v«si> 
nie«, um auch in große Ehren und Ritterschaften 
zu kommen, und zogen mit vielem Volk nach Hri« 
Manien, von da aber nach iüHelvurij. Dasselbige 
hatte der König von Elsaß mit vielem Volk bela« 
gert, und hatte es ohne Zweifel gewonnen, wenn 
ihr nicht besondere Hülfe geschehen wäre. Der 
Konig von Elsaß war von Geburt ein König aus 
Böhmen, und z« derselben Zeit Herzog in Elsaß, 
»««« H6 ««>» 
wie er ober mit N7MM qcheißen, hat wiM iitj 
z,,>l waschen Hlüo^ie mcht finden können. D?nn 
je ermann wußte, daß es nur ein bloßer Pwth-
wtüe und freventliche Gew l t war, so der Köntg 
von Elsaß an der Herzogin und Prinzessin von 
iützelourg, als einer armen Wayse utM von Hül< 
fe und Trost Verlassene, ausübete, und entwedw 
diese einzige PunzePnzurGemohlin hcben, ode^ 
das Schloß mit Gewalt einnehmen wollte; diese 
Nachricht kam auch zu den zwey, Brüdern von 
iusmim, welche alsobald dem Konige von Elsaß 
«ine Adsagung mit ihren eigenen Herolden zufan« 
den, nahmen ihre Fahnen und zogen gegen das 
iager. Wie sie nun sehr viele Fahnen und Volks 
mit Schwerdtern und Hellebarden sahen, setzten 
sie sich mic ihrem Volks in Schlachtordnung, 
zogen auf ihre Feinde mit ritterlichem Muehe, 
uno griffen diese mit der iosung, Husinien, so 
beherzt an, daß, die Elsasser am Rhem in NK 
Pfanne gehauen wurden. 
Dle Porteninger und Elsasser streiten mir 
einander, der König von Elsaß Wird gefangen 
genommen, und dadurch seil Volk siegloS 
und Mchtig gemacht. 
ie zwey Herren Brüder hielten sch^im Streit 
sehr tapfer, jagten dem rheinischen Volke 
ein großes Schrecken ein, fiengen an sieglos zu 
werden, und mußten hen Portenmgern das Feld 
lassen. Denn der Graf Antonius von iusmless 
kam mit dem Könige von Elsaß in so M Oeftchtt, 
D 
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daß der K o M sich ihm mußte gefangen gebe«,' 
und ihm sein Schwerd willig darreichen, um 
nicht von des Amoni Hand getödtet zu werden. 
Da nun das Volk Home, daß ihr König gefan« 
AM wäre, so nahmen sie die Flucht. Die Por, 
tsnlnger aber eileten ihnen nach, und Graf Rein-» 
hardt chat ihnen noch großen Schaden. Nach 
Endigung der Schlacht schickten die zween Herrn 
Brüder den gefangenen König von Elsaß und 
iühelburg in die Stadt, und ließen chn der Pnn« 
zesst«, als mner Fürstin und einzigen Erbin des 
Fürstenthums und der Stadt iützelburg, durch 
sechs chrer Ritter überantworten. 
Der gefangene, König von Elsaß wird der 
Herzogin von lühelvurg übergeben. 
ls die schöne Prinzessin so ein erfreuliches Pra< 
sent sahe, u.ih'> der Konig, so ihr manchen gro« 
ßen Kummer unverschuldeter Weise zugesüget hat» 
te, gefangen dargebracht war,. so sprach sie zu den 
" Rittern, die den König lieferten: lieben Freunde! 
ich bitte mir zu sagen, wer die tapfern Herren sind, 
so mir arrmwWaysen eine solche große Hülfe und 
Ehre durc^ ihre Ritterschaft unverdient beweisen, 
u. michVerlaffne von sogroßer Gefahr mildlglich 
erlöset haben 7 Hierauf antwortete ein Ritter, und 
sprach zu l l M Durchlauchtigste Fürstin, gnädigste 
Prlnzessm/Menenselben soll ihr Name u. Herkom» 
men mcht verschwiegen, sondern bekannt gemacht 
werden. Sie sind junge Grafen von tusinien aus 
Frankreich, zwey Brüder, der eine Hecht Antonius, 
und Verändere Reinyaro, haben ihre lc>l«ng und 
A 
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Oeschrsy im Felds, iusmien. Dabey sagte die 
Prinzessin sehr liebreich: Ich lobe und danke Gott 
dem Mmächtigt'n, wegen der großen Gnade, daß 
"erste mir zum Trost hergesandt hat. Nun wohlan, 
weil ich durch sie sieghaft, und eine Ueberwinderin 
meiner Feinde geworden bin; so will ich hmfüyw 
alle mein? Geschäfte und Sachen mit ihren Witten 
und Räch beschließen, und was ich mir qöttl'.cher 
Hülse habe, das soll ihnen zu ihren Willen und 
Geboten stehen. Hiernächst bat? sie die Ritter, 
d..ß oie beyden Herren Giafm von iusmien mit 
ihrem sämmtlichen Volke, oder doch wenigstens mit 
ihr,n Vornehmsten, wenn sie nicht alle Raum sin» 
den sollten, in die Stadt ziehen, und sich allda ein» 
q.,artiren sollten. Dem zu Folge kamen die Rit-
ter zu dieser Zeit in das gräfliche Zelt, da die beyden 
Herren Brüder darmne seyn wollten, und sagten 
ihmn, Ivie sie von der Fürstin so freundlich aufge« 
nommen worden wären, und was sie ihnen geant« 
wortet hatte. Alsobald schickte die Fürstin ihre 
leute in die feindliche Zelter, funden zwar dann« 
,?n sehr viel und groß Relchchum^ doch behielten 
ie davon gar nichts, sondern sie Heilten es dem 
Volke derer beyden Herren Grasen von iusmien 
zur Freude und tust gnädiglich aus.' 
Graf Anwmus und Reinhardt von Lusi» 
nien reiten in die Stadt iützelburg, und ^ 
werden wohl empfangen. 
A^ ' i e Mgesanßten von iützelburg machten denen 
" ^ Herren Grafen von iusinlen ihr freundliches 
Compliment, sy ihnen von der schonen Prinzessin 
von 
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von lößelburg aufgetragen worden war, und 
baten sie, mit einem Theil Volks in eie Stadt 
zu kommen, um bessere Ruhe und Quartier haben 
zu mögen. Die Herren Brüder antworteten und 
sprachen: Sie wollten willig und gern mu 50Q 
Mann Reutern kommen, und allra eine Weils 
ruhen und bleiben. Mithin machten sie sich auf 
den Weg, ritten mit ihren ieuten in die Stadt, 
wurden mit M cht von allem Volke srölich em-
pfangen , und ihnen wegen ihrer Erlösung viele 
Danksagungen abgestattet. Es kamen auch zwsy 
Landesherren, und führten dle b.yd^n Herren 
Grafen in die B u r g , da die DurchlauchuMe 
F ü M n sie rnch allen Ehrenbsz?uss «ngen mlt vis» 
llsn schönen Damens, Grafen, Freiherren .tnd 
Rittern sehr wohl aufnahm, und eine fürzUlchs 
Mahlzeit zurichten ließ. 
D i e beydm Herren Brüder und der gefan-
gene König setzten sich zu Tische, und. wur-
den sehr herrlich traoiret. 
^ ^ a nun das Mahl bereitet war, sie aufdie Hände 
l " ^ Wasser genommen hatten, und de? gef.m^ne 
König v«m Elsaß zu oberst, camach die H.'r^n 
Grafen Antonius und ?Aeinhar"t von iusmien iw 
die Mute, ferner drsy tandesherren nebst vi?l?n an» 
dere fremde Gäste, und die Fürstiu der zwey Her» 
ren Grafm von iusmien gegen über an ren Ttsck) 
gesetzet wurden, so aßen, tniüken 'und lebten D 
olle in vollkommener Freuds, ausgenommen der ge> 
füngent' ff mg von Elsaß, der srmen gzoßm V<'r« 
Melusiya, D ' lust 
lust seiner <eute und seines Guts nicht vergessen 
konnte. Nach dem Ess'n wurde der Tisch ange-
hoben, und Gott dem Allmachtigen gedanket. 
Darauf fienq der König vonElscß an, und sprach 
zu den zween Herren Brüdern von iusmien: Uebm 
Freunde! weil ich heute Dero Gefangener wmden 
blN s sb bitte ich sie, von mir ohne Verzug eine 
Ranzion die mir möglich zu geben ist, zu fordern, 
welche ich ihnen nach Verlangen, umDeroF-om« 
migkeit willen, nebst allen meinen Freunden und 
Gönnern, gerne gestatten will. Graf Antonius 
von lusinien antwortete dem Konig: Ihro köni« 
gliche Hoheit! sie'sind unser Gefangener mcht, 
sondern, da sie der Durchlauchtigsten Fürstin viel 
Bekümmern iß und Drangsal zugefüget haben, 
und wir deswegen der Hochgebohrnen Prinzessin 
einen Dienst und Freundschaft bewiesen haben, so 
ist unser beyder Wille und Meynung, daß sie in 
höchst Ihro Gewalt und Hand, ohne einigen Ein» 
trag, seyn sollen. Hierüber erschrak der König 
nicht wenig, denn er wußte, daß er durch sein Be« 
zeigen sich der Fürstin Ungnade zugezogen hatte, 
maßen es von ihm unverschuldeter Welse geschehen 
war. Die Fürstin antwortete nach ihrer vollkoM' 
mens« Weisheit in aller Geschwindigkeit wohlde« 
dacheig, und sprach ganz freundlich: tleben Freun« 
de 5 vor die mir erzeigte Ehre und erwiesene freund« 
schaftliche Dunste danke ich ihnen vielmals; weil 
' ich es ihnen nun nimmermehr vergelten kann noch 
mag; so nehme ich nnch seiner nicht an, sondern 
überlaste dessen Ranzion ganz und gar in Dero Be« 
tieben. Da nun hje zwey Herren Brüder Rein« 
ardt und Antonius hßr Fürstin Antwort gehöret 
alten, so sprachen sie einhelllgilch zu ihr: Durch» 
zauchtigstc Füljtin undPlinzcssm! da I h w ftnstl. 
Gnaden wollen, daß die Schuhum; des gefangs« 
nen Königs uns zuständig jeyn soll, so sprechen 
wlr ihn hiermit davon ganz ftcy und loß, ooch 
also, daz? er Ew. jmjll. Gnaoen des «mqecy nen 
Unrechts wegen fu^älllg um Verzeihung bitte, 
und darzn bey seinen konlgl. Ehren zchwöre, ihnen 
und alle denen Ihrigen in zukünftigen Z.nen 
nimmermehr in Furcht und Schaden zu setzen, 
auch niemanden ln keme Weqe solches zu tc>m 
verhängen zu wollen. Die Fürstin antworlets 
«nd sprach: AUergeiiebteste! was sie hlernins 
Verordnet haben, das soll auch mein guter Wille 
seyn. Der König war über Liese Rede sehr 
froh, siel auf seme Knie vor t»ie Fürstin nieder, 
bat sie um Verzeihung, und that alles das, was 
von ihm verlanget worden war. 
Der gefangene König von Elsaß versichert 
die Fürstin von iützeldu'-q Mit BmcMaft 
in versiegelten Briefen. 
!e nun der gefangene Konig von Maß von 
der Fürstin Gnade erlanget, und sie mit 
Aulgjchstft ln versiegelten Briefen wohl versichert 
hatte, so stund er auf, und gedachte bey sich selbst 
also: Die zwey Herren Grafen von iusinim sind 
doch solche fromme und getreue Ritter an dir ge« 
weü'n, daß sie aller Ehren wohl würdig sind, 
mithin bin ich ihnen für die gute Treue und mir 
bewiesene Freudschaft wiederum vis! Dank unh 
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Wyhlchctten schuldig, zumal nach her Meynung 
des Postius die Undankbarkeit unter allen lästern 
eines der größten ist. Diese Betrachtung ver-» 
anlasset ihn, vor allem Volke öffentlich zu sagen 3 
Wollte Gott! 'daß einer dieser tapfern Ritter? 
wie. die zwey Brüder von iusmim fmb, unser 
Beystanh und Herr des Fürstenthums waren^ 
das schiens mir für dieses iand und allen Unter« 
thanen,em grqßes Glück und eine besondere Ehrs 
zu seyn , und U) wollte darzu wohtmeynend ra« 
then, daß die Durchlauchtigste Fürstin und ihre 
Landesherren sich wohl bedachten, solche kühne Rit« 
ter, als die zwey Brüder sind, nicht so gering z« 
achten, sondern darnach Zu trachten, daß zwischen 
der Fürstin und Antonio von iusinien eine nahs 
Freundschaft und eheliche Verbindung gestlftee 
würde.. Weil ich nicht glaube, daß irgend ein 
solcher streitbarer Ritter, als dieser Antonius, Zu 
bekommen, und dem lande zu großer Ehre und 
Mutzen Zereichen würde; so bitte ich Ew< grast. 
Gnaden^ daß sie es annehmen und Dero Willst« 
darzu geben mögen. Die iandesherren von iü« 
tzelburg und auch etliche Räche der Fürstin über-
legten solches, und beschlossen einmütyig, daß 
dieses ein guter Antrag von dem Könige wäre, 
und nicht unterlassen wollten, die Fürstin darum 
Mterthänigst zu bitten. 
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Der Graf Antonius von Lustm'en und bis 
Herzogin von Hützelburg werden zusammen 
vermählet, und halten Hochzeit. 
M l s die Fürstin solches des Nachts bey sich über-
^ leget, des Morgens darauf ihre Räths beru-
fen, und sie zu Ratvs gezogen Hütte, so sagten sie 
einmüchig zu ihr: Sis solltsdes'Ksmgs Anschlage 
und welstn Ruth folgen, indem sie mW das ganze 
iand eines solchen Mtlsrs wohl bedürftig wären^ 
es von Gstt käme, und thm viel Gutes und Treue 
zu thun, nicht unterlassen sollten. Hierauf ließ 
sie Anstalt machen, daß sie beyde mit großer 
Freuds und Ehre zusammen gegeben werden 
konnten. Pey dieser acht Tage lang gehaltener 
Hochzeit wurde mir vielem VerZtmZM gestochen 
und qeeanzet, dabsy an den Tag gegeben, haß 
der Köm'q von Elsaß besonders sehr ritterttch und 
wohl gestochm hätte. 
T>H ' Ter 
Der König von Elsasi bekommt von seinem 
Bruder, dem Könige von Böhmen, durch Z^ och« 
schaft Briefe, daß ihn die Ungläubigen und Tür« 
ten mit großer Macht belagert hätten, und ' 
in jein tand gefallen wären. 
F^l ch acki Tagen, als die Hochzeit Zu Ende war^ 
" ^ und man im B^yriff war, uncer vieler Dank» 
ftglmy vom Hofe zu schätzen, kam em schnell rei« 
Wdep Boche aus BöKmen, und fragte nach dem 
Kä iige von Elsaß. Dieser wurde sogleich zu Hofs 
emgeisjjen, denn er brachte dem Könige Briefe. 
Hls nun der Konig von Elsaß die Briefs erbrach, 
und las, so erschrak er sehr, seufzet« und erzahlete 
«pnm allen, daß er aus seines Bruders Briefs 
sehe,.wie daß der türkische Kaystr ihn in der 
Dtadt 'Prag mit sehr großer Macht und vielen 
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Volk belagert hätte, und wüßte von niemanden. 
Hülfe zu hoffen, als von ihm, mithin er chn an 
dle brüderliche Treue erinnerte, und chn um Ben«' 
stand bäte. Dsrum ersuchte der König von» 
Elsaß alsobalb die zwey Brüder von lusmien mit 
sehr großem Ernst, daß sie um der Christenheit, 
und um seiner und um seines Bruders Dienste, 
auch um ihrer Ehre Willen hüifiiche Hand leisten 
sollcen, damit das tückische Volk aus dem böh-
mischen lande geschlagen, und sein Bruder da» 
von desieyet würde. Graf Antonius antwortete 
ihm, und sprach: lieber Herr Konig! seyn sie un. 
erschrocken, denn mein Bluder Reinhardt soll nüb 
ihnen ziehen, Gott und viele Reuter zu Hülfe neh« 
wen, und dle Heyden alle wegschlagen helfen, da« 
hero sammle« sie sich mit Dero M^cht, halten sich 
zu meinem Bruder, und sollte Roth vorhanden 
seyn, so thun sie es mir durch Bochjchaft zu wis-
sen, damlt ich ihnen auch beystehen kann. 
Gra f Antonius von Lusinim sagt dem K ö -
nige von Elsaß Hülfe wider die Türken zu. 
F^er König dankte ihm für solche Antwort sehr 
" " ^ fleißig, und sprach: Sollte es uns gelingen, 
wie ich hoffe und wünschen will, so hat mein Bruder 
eine einzige Tochter, die ihm sehr lieb ist, und ohne 
meinem Wissen und Willen niemanden heyrathet, 
deswegen verspreche ich ihnen bey meinen Eyren, 
daß ich dieselbige Graf Reinhardt«!, zu einer ehe. 
lichenGemahlin verschaffen und es soweit bringen 
will, daß er nach meines Bruders Tode ein mäch» 
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tigsr und großer Konig in Böhmen werbs, die-« 
w,<ll mein Brudsr sonst kein Kmd hat. Gra f 
Reinhardt und Antonius dankten ihm vor leine 
gute Meyttung, und angebocens große Freund« 
schaff und versicherten chm nochmals, daß si's 
seinem Bruder, dsm Könige in Böymen, und dsv 
Chnstenhsit wider den Türken treuen Beystand 
thun und ipn nicht verl.'ssen wollten. Graf An« 
tomus war insonoerhett wegen seines Hruders 
Runhardt freudig, weü demselben große Hoff« 
n :ng Zu einem großen Königreiche gemc.chet wor-
den, und riech dem Könige von Ei'üß, daß er ^ 
siien, sich über den Rhein mit seinem Volk aufs'^ 
beste rüttcn, und innerhalb fünfzig Tagen es 
zhnen wieder zu wlffen ehun sollte, damit sie mit 
ihre.u Volk^' in dieser A ü siä) fertig und btteit 
heilen, und yerm'ch mit gesammttr Macht nach 
Böhmen wider die Türken ztchcn könnten. 
--, 
Graf Änwnitls nimmt von feinerMmahlm 
Aoschied, und zteyet mit seinem Brudel zu 
dem Könige von Elsaß. 
t ^ r König von Elsaß dankte den beyden Bru^ 
" ^ -.ern von iusimen aufs freundlichste, schied 
von bannen, und summlete alle sein Volk so fchlsu« 
nig als er konnte. Inzwischen brachten die zwey 
Brüder aus demFürsienthumtützeZburg alle streit-
bm-ö Män.' er mit sammt ihren isutcn, denen Br i t^ 
taniern, auf dis ZOQOO Zusammen, und nahmen 
von der schonen Fürstin Christiana, nach erhalte- " 
ncr Bochschaft des Königs von Elsaß, Abschied. 
- " . 5-? " ^ 
D i e Fürstin wünschte ihnen viel Glück, und sprach 
zu ibrem Herrn: Ueber Gemahl Anton! tck habs^ 
elne Hltle an sie^ well es sich slso gefüget bat, d^ß 
wir zusammen getraust und sie m^in H?rr und 
Fürst gswmden sind; so nehmen sie zur liebe und 
Ehren meines seligen Hprrn Vaters deffm Sckild,. 
Helm und Harnisch, und laßen das ihrige bey 
mir zu Hauss Hzerauf antworteie ihr Antonius^ 
und sprach: Allerliebste Gemahlin Z meines Va-
ters und meiner Vorfahren Wappen gebührst mir 
nicht zu verlajsin» Da ich sber ein Wahrzeichen^ 
nämlich einen iowengriff in meinem Backen, auf 
diese Welt mit gebracht habe, darum mich schon 
mancher Mensth beschauet, und sich darüber ver» 
w^neert har: so will ich auf meinem Helm zur 
tzoolung einen iswen führen ^  und sollte mir sehr 
angenehm seyn, wenn sie sich in ihrem Wappen 
auch sineS 4öwen bedienten. Dafür dankte ihm 
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dle Herzogin, und sprach: Dero und mein Wap« 
pen führen sie beyde, weil keln Unterschied darin-
nen ist. Antonius wapnete sich, nahm nochmals 
von seiner Gemahlin, der Herzogin, Abschieds 
setzte sich mit seinem Bruder auf die Pferde, 
und Zogen mit ganzer Macht über den Rhein in 
Deutschland durch alle Gegenden ohne Hinderniß. 
Antonius und Reinhardt kommen zum KöZ 
nige von Elsaß, und werden von ihm sehr 
wohl empfangen. 
^ > e m Königs von Elsaß wurde Nachricht gege« 
" - ^ ben, daß die zwey Brüder mit einer großen 
M^cht angekommen waren. Darüber ersreuete 
sich der Komg, empsienq sie liebreich, und ließ 
sie in die Stäote und Schlosser, darinnen schöne 
Zelter aufgeschlagen waren, einquartieren. Nach 
kurz gehaltenem Rache wurden die Herren mit 
einander eins, und zogen durch Deutschland bis 
nach Böhmen. 
Der König von Böhmen ziehet denen 
Türken entgegen, und wlrd von ihnen im 
Streit erschlagen. 
er türkische Kayser bekriegte die Böhmen mit 
einer großen Macht, und kam zu eben der 
Z ' i t , als die zwey Brüder von iusmien sich dem 
Könige von Elsaß mit einem mächtigen Heere 
naheten. Da der Türke mit fliegenden Fahnen 
auf die Stadt Prag anmarschirte, ließ sich der 
König 
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König Fr lebM von Böhmen wapnen, hieß das 
T'.) r aufjcl'ließen, und zog hinaus zu «>en Türkett 
Hie vielen Rutern und iemen, sowohl Edlen als 
Unedlen. Hler fochtm sie tapfer, und erschlu« 
gm zwar viele? doch war die Mächt der Heinoe, 
jonderllch der Selaven^ so qroß,.d H die Böhmen 
ihnen ln dertänge nzchi widernel)en konnten, son« 
dem mit gewaffneterHi.nd adzieflert mußten. Ob 
Ar'König glelch ntcht wiche, ftw ehrlich hielte^ 
und fo tapfer stritte, daß er sehr viels Feinds 
me^erleM; fo konnte er auf die'tetzte doch nichz 
mehr, denn er wurde mit einem Pfeil durch den 
leib dergestalt geschossen, daß er darüber atso.bald 
starb. Wie nun die Böhmen ihren König auf 
ber Erde todt sähen, so beklagten.sie ihn sehr, 
und wurde ihnen von dm Türken solcher Schah« 
zugefüget, daß sich der Feind über deren Sieg 
nnd Verlust erfreuen konnte. Denn die Türken 
md Sclayen nletsn den Böhmen bis an hiePfor« 
««m,^  6«2 
tsn der Stadt nach, erschlugen viele tapfere Rie^ 
ser, Knechte und gemein Volk, und verwundetes 
von ihnen un^Wiq viel. Mithin kam.die Reds 
vqn des Königs Tode n^ die Stadt vor die köni-
gliche Prinzessin. Dje Freudz der Fomoe abey' 
wuzus bald in großes leid verkehret, well die, 
Gnade Gottes, so die Semen nichc verlasset, etz^  
NN den Türken mit großen? merklichen Schaden 
gerocken hatte, und wie gewohnlich, dje Freude 
de? Welt mit vielem 5eid MdIammer ein Ende 
nimmt, wie bald zu hörsn fryn-wwd^ 
Dis Prinzessin Estzlmitina führst um ihren 
Vater, den die Heyden umgebracht hatten, 
große Kl.zge. '^ 
ch^eber dieje unv?rmuchete Bor»M)aft war dis 
^ königliche Prinzessin und oll?s Volk dermaßen 
hetzübt, und furchten sich ouch vor der großen 
Sckaar der Hn)den, denn ß? hatten mit einer qro« 
ßen Menge Volks ne StaocPwg belagert, freue« 
ttn 
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ttn sich von Herzen über dss Königs Tod, macbtM 
auch von Stund an nahe bey der Stadt ein Feuer^ 
wurden des Königs lezchuam aufdas Holz und ver« 
bl onnten ihn vor der Böhmen Angesickc zu Pulver. 
Ob die Boomen darüber gleich großen Jammer 
Hütten, so tonnten sie es doch nicht ändern. Der 
König von Elsaß, als ihres seligen Hen-n B r u -
der, uno der Herr von iühelburg mu j.incm 
Bruder von iusmien näheren sich nun mit ihrem 
Volke der Stadt I>ag und dem feindlichen lHer. 
Ejglanttrm, dte bcttübte königltche Prinzejsir^ 
klagte ihr großes ieid Gott im Himmel, und sprach 
mit sehr betrübtem und traurigem Gemüche: Ach 
Gott! ich arme und elende Waisin! w^s für 
Trost mag ich bekommen, da ich weder Vcternoch 
Mutter mehr habe, und mein Königreich nun durch 
die Heydsn, Türken undScliwen so sehr v? 'lötet 
und ganz und gar verderbet jsye: Ack Gott! mm 
werde ich und die Meinigen melleickc vom christ-« 
lieben Glauben gelrennet, und den l-eo.mschen 
Glaubm annehmen müssen, w?ll tch v)n mem nd 
Mnsn Trost oder eine Erlösung zu gswarleu .a^e. 
Derqlttchen Klagen führte sie vl l, we<l o^ Hey-« 
den die Stadt mit starken Stürmen u^d ^o^er 
Macht heftig beänqAgfen, sie auch eme unglaudlge 
Begierde mw Hoffnung hatkeft, dis wrad: zu ge-
winnen, und mit Gewalt einzunehmen, wenn es 
Gott, der elle Dinge vermag, und die Seinen 
m solcher Noch nicht verläßt, in Gnaden nichk 
abqewem et hätte. Denn es kam dless Rcde: 
Ich bringe gute Zeitung, seyd frölich und daukßt 
Gott dem^Herm m eursn Herzm; sehet! der 
König 
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MnZq von Elsaß, der Herzog von,iützelburg, und 
MemiMot von öusltuen, j^ln Blutc», ziehen dl.rzr» 
her mit elner sehr großen Macht, um ''uchzu Hü' fe 
zu kommen. Da nun dle iandesherren und aües 
Volk diese Nachricht höttten, wmden sie froh, 
unv bekamen wieder em Herz. Alä,der^ulhe fer« 
Mi. sizählee, wze eb vor iützelburg ergangen, der 
Könlg von E l ! ß loßgebommen, und Antonms 
von iusmlen Herr von äüßelburg wäre. So freue« 
M sie sich alle darüber, schafften aljobald sehr viel 
Kriegsrüstung auf die Mauern, und wehreten sich 
so mpfer, daß sich das heydnischs Vol l verwun« 
derte, und sprach: Oune Zweifel ist csn Böhmen ^ 
in kurzer Zeit Hülfe zugsschlcket, odn' Erlösung z^, 
gesüget und verkündiget worden, weck sie alle flöß, 
losgemacht wmden sind, und sich jctzo so rtccer» 
lich halten. Dabey kam emer ^us den yeydtchchen 
Zeltern sehr hurtig gelaufen, rufte mit lauter 
Stimme, und sprach: Ach liebe Herren! bege« 
bet euch geschwinde in eure Zeltes und lasset von 
euren Stürmen und Scharmützeln ab, denn es 
kommt dorther sehr diel christliches Volk, die diese, 
und alle, so darinnen sind, erlösen und beschirmen 
wollen, und werden bald bey uns seyn. Dte Hey« 
den erschraken hierüber, sehr, ließen vom Stür» 
men ab, zogen sich zusammen und begaben sich in 
ihre Zelter; ließen da ihre Trompeter aufvluM, 
.bereiteten sich zum Fechten, und stritten wider die 
Christen. Die Christen aber hatten sich schon in 
gute Ordnung gestellet, welche die Trompeter mit 
ihrem Blasen gehöret, und griffen die Heyden mit 
A tapfem Muthe an, daß sie zwar davor sehr er« 
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schraken, doch sich über die Maßen herzhaft weh-
reten. Da ward manches Schütz und viele Helms 
zerhauen. Reinhardt, der ein sehr starker und 
tapferer Fechter war, schlug mit seiner eigenen 
Hand sehr viele Heyden und Türken todt, eins 
Hwße Anzahl wurde von ihm verwundet, und 
viele Helme wurden mu seiner tapfern Hand 
zerspulcet. 
A3- ?mund übte tapfere Ritterschaft aus, legte mi t 
5"^ Hülfe seiner und seines Bruders lammt ihres 
Volks Statthaftigkeit sehr viele Heyden nieder, 
u. machte sie tteglos. Da dieses der türkichs Kay« 
str sssye, ward er schr erzürne^ richtete sein Schi ld 
ft zu, daß sehr viele über seine Klinge springen 
uno zur Erden fallen mußten. Drüber ergrim« 
mets Reinhardts 'spornte sein Pferd mit uner-
schrockenem Muthe, zuckte sein Swwcrd, r'tte 
auf den tmklschen K.u)ssr zu, und .gab ihm so 
§lnen gescheckten H^ed, daß sein Helm bi.? auf .>is 
Zähne zerspaztete', und toet von seinem Pprde 
füll.« mußte» Wie mm das heyl.mscye Vcl t ztz)-
res Herrn Tod gewahr wurde, so siegeren zls 
Nlchc mehr, sondern nahmen mit großen Sa> :dek 
dte Flucht, indem die Christen ihnen sch" nackei, 
leten, und Reinhardt die Heyden mtt H"f«^s3 
Begierde umbrachte, dabsy An^ntus ni^,^ we« 
mg that. Nach geendigtem Btriiite und Fähren 
ließ der König von Elsaß den. türkischen Ku.Hr 
mit allen erschlagenen Heyoen eben so aufeinM 
großen Hausen Holz legen, und zu Pulver ver-
brennen, wie es von ihm mit seinem seligen Bru-
der, dem Könige von Böhmen, nach seinem 
Tode ergangen war. 
Der König von Elsaß besucht seines 
Herrn Bruders Prinzessin. 
As ls nun das alles geschehen war, zog»»« die zwey 
<A Herren Brüder Antonius und Relnp^rdr sich 
-Zusammen, und nahmen in den Zeltern, die ven 
Heyden gewesen waren,' Herberge. Dcr Kcn.g 
von Elsaß aber zog in die Stadt Prag, um kam 
Mit mehr als Hundes Rittern zu seiner Muhme, 
die eine Prinzessin seines seligen Herrn Brucers 
war. Die^e zungs Prinzessin gieng ihm entgegen 
und empsienZ ihn sehr liebreich, wiewohl, sie um 
ihren 
ihren Herrn Vater noch traurig war. DsrKon<3' 
tröstete sie, und sprach: Gieb dich zufriedM/' 
liehe Muhme! obgleich dein Vater abgegangen 
und dein land etwas verderbet worden, so ist eH 
doch durch Gottes Gnade wiedergerochm ntöchezr, 
denn ich habe den türkischen Kayser And w"e Se5> 
nen wieder zu Pulver brennen lassen. ^  Die junge 
Prinzessin antwortete ihm sehrbOscheidsN:! Ach 
lieber Herr Vetter! so muß doch meik'Herz we-
gen meines liebsten Herrn Vaters Aets traurig 
seyn. Der König sprach: Nun, war es doch mein 
Bruder, und ich muß ihn fahren lassen, des» 
gleichen mußt du auch thun, wir wollen Gott 
dafür danken, un'd sein Begrabnlß' oder letztes 
EKrengehächtniß in" der größten Zufriedenheit 
beuchen. 
Des Königs in Böhmen Begräbniß wird 
herrlich und schön gehalten. 
ATey Haltung des schönen Begräbnisses traten 
" ^ die zwey Herren prüder von ^usmien auch 
herbch, dlese befthaueten das böhmische Volk sehr 
genau, und meyneten, weil AntomuZ den löwen« 
griff in der Geburt auf die Welt gebracht "hätte, 
haß'es ein Wunder und ein solches Anzeichen wäre, 
Mithin zu großen Thaten geschickt sty, wie er mch 
einen tapfern Rittet gleichete, dem nzshl möglich, 
viel einzunehmen und großesiandnndleUte untep 
M e Gewalt zu bringen. D a nun das Begrabe 
niß-vorbey war, schickte der König von Elsaß M 
allen böhmischen Vasallen, redete mit ihnem Md 
sprack: lieben Freunde! es ist höchst nothwmdig, 
Melusins. E daß 
V O »"»—». 
W ihr wohl übßpleget, und dahin bedacht feyd, 
lysr euer König werden soll, um das Kö^iZreich 
Mhmen zu regieren, indem es sich nicht wohl ge« 
ziemm.will, daß eine Weibsperson sich solches un-
terstehe. Weil nun mein seliger Bruder eine einzige 
Prinzessin, :Wd keinen Svyn hinterlassen hat; so 
Dickt G M ) nicht? daß ihr noch länger ohne einen 
König feyd. -Die Vasallen antworteten und spra« 
chen: Gnädigster Herr König, dis'Sachs stehet m 
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kommen, und dem Königreiche nützlich und fsrder« 
lich ist. Dafür wollen wir Ew. kom'gl. Hoheit 
mit leib und Gut dankbar seyn. Der Konig 
sprach: Nachdem es nun Zeit ist, Meine Muhme 
zu versorgen, und einem Manne vermahlet zu 
werden, damit das Königreich keinen neuen Kum« 
wer habe: Als will ich gerne euren Räch und Mey« 
nung vernehmen, ob ihr etwa einen unverheyrathe« 
ten König wisset, der von ihr und euch nützlich und 
gut gehalten würde. Die Herren sprachen alle 
elnniüthig zu ihm: Herr Konig, wir setzen es ein-
zig und allein zu Höchst Deroselben Gnaden und 
Weisheit. Hieraus Versetzte der König: Ich weiß 
^ einen frommen und tugendhaften Mann^ der aller 
Ehren würdig und vom fürstlichen Geblüts ist, 
ben will ich nach meinem Verstände meiner Muh-
me, der jungen Prinzessin Esglantlna, zu einem 
Gemahl und euch zu einem Könige geben. Die 
landesherren, Fürsten und Ritter gaben zur Ant< 
wort: Gnädigster Herr König l Eure königliche 
Hoheit wollen uns denselben zu erkennen geben. 
Hierauf sagte der König folgender Gestalt: Wisset, 
es ist einer von denen zwey Herren Brüdern, die 
zu unserm Trost und Hülfe von fernen landen her« 
gezogen sind, euch von dem türkischen Volke er-
löset haben, welcher Reinhardt genennet wich. 
Der König von Elsaß gab der jungen Pr iw 
zefsm Esglantlna den Reinhardt von lusinien 
zu einem ehelichen Gemahl, 
F^er König rufte hierauf Reinhardts« von iusi« 
" ^ nien, und sprach: Kommen sie, Herr, ich will 
E 2 ihnen 
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Nmn halten, was ich ihnen gesaget und verspro« 
chen habe. Denn dle Verheißung, daß ich ihnen, 
wenn die Stadt Prag mit Gottes und Dero Hülfe 
'erlöset wü de. meine Muhme zu einem We;be Ze« 
den, und Dieselbigen zu emem Könige in Böhmen 
nach meines Bruders Tode machen wollte, ist 
bey mir in keine Vergessenheit gekommen, und 
würde mir auch nicht wohl anstehen, ihnen mein 
Wort nicht zu halten. Darum gebe ich ihnen mems 
Muhme als eins Gemahlin, und das ganze Ko« 
NMeich Böhmen zu einer Aussteuer, desselben sie 
sich auch annehmen werden. Da Anronius düse 
Rede hörete, dankte er, an Statt seines Bruders, 
und vor sich selbst, dem Konig mit aller Ehrerdie« 
tun'g vielmals, und somch: Reinhardt soll die 
Prinzessin Esqlantina nehmen, und sich bemühen, 
da« Königreich mit oer Hülse Gottes zu beschirmen, 
indem 4r auch zu streitbaren Sachen geschickt ist. 
Rein« 
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Reinhardt stattete dem König den verbundensteu 
3.' nk ab, und erbot sich, ihm willigen Gehorsam 
M leisten. Alle Landesherren und dns ganze ^and 
Böhmen lobten den Koni^, und glaubten, daß 
Reinhardt gesch'ckt und tapfer genug wäre, das 
Königreich wlder die Heyden und Türken zu be« 
schirmen. Der Könlg von Elsaß hieß seiner 
Muhme, der Prinzessin Esglantlna, sich mit sol, 
chen köstlichen Kleidern und andern Kleinodien 
auszuzieren, wie es einer Königin geziemet und 
gebühret, desgleichen thär mich Reinhardt, denn 
U bereitete sich als ein mit köstlichen Kleidern und 
Geschmeide ousgcpußter König, und die Hochzeit 
wur5e nach Beschaffenheit der Umstände und Ab« 
gange des Königs von Böhmen ehrM) und löblich 
gehalten, mithin diese zwey zusammen vermählet. 
Die Hochzeit wurde zwar ohne Saitenspiel 
wegen des Königs Tode, doch sonst prächtig 
und mit manchcrley ritterlichen Uebungen 
vollendet. 
F l iese Hvchzeit wahrste fünfzehn Tage, bsbey 
"--^ kein Saitenspiel gehöret, sondern nur viele 
ritterliche UebuyZen getrieben wurden I m Ste« 
chen chat sonderlich Reinhardt das beste, denn 
er hielte sich Wohl, trug vor allen den Preis d<h 
von, und legt? große Ehre ein, daß auch das 
gemeine Volk sprach: Glücklich ist unser neuer 
Herr König, Zr ist, wie wir hoffen, zu einep guten 
Zeit gebohren; - mithin hat Gott in Gnaden uns 
wohl versehen. Dieser Reinhardt wurde such, 
E 3 ' ' ' wie 
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wie aus der welschsn Historie zu ersitzen ist, eln 
tapferer und sehr berühmter Fürst, denn er nahm 
in Friesland Ohrenpfleg ein, eroberte das König-
reich Böhmen, und regierte dasselvige mit vielem 
zeitlichen Glücke und Ehren sehr wohl. Dieses 
alles wollen wir anjeßo beyseue setzen, und nun wie-
der vom Antonio, dem Herzoge und Fürsten zu 
iützelburg, Erwehnung thun. Als nun die Hoch« 
zeit ein Ende genommen hatte, da zog der König 
von Elsaß wieder durch iützelburg nach Hauses 
und schickte sein Volk, einen jeden wieder an sei» 
nen Ort. Antonius blieb zu iützelburg bey seiner 
Gemahlin, die er nichr lange genommen hatte, 
und zeugte mit ihr zwey Sohne, den Bertram 
und loyers. Dieser letztere erlösste und befreyets 
Dartonten, bauete zum ersten Iaoy, ließ eine 
Brücke zu Masiers machen, und vernichtete durch 
seine Kühnheit und Muth sehr viele löbliche Tha< 
ten. Antonius, der Fürst von lützelburg, de« 
kriegte den mächtigen Grafen von Freyburg, zog 
darnach nach Oesterreich, und brachte viel land 
und ieute unter seine Gewalt. Bertram, sein 
ältester Sohn, war nun erwachsen, dem gab deß 
vorgemeldete König von Essaß seine Prinzessin 
Tochter; und weil derselbe sonst kein Kind mehr 
hatte, so ward dieser Bertram nach seines Herrn 
Schwiegervaters Tode auch König zu Elsaß. 
Diese zwey Bruder, Bertram und loyers, wur-
den solche tapfere Ritter, daß sie sich in vielen 
lundern großes i'ob erworben hatten. Nun wie« 
ber von Reymundm zu reden; so bezwang dieser 
Mit seiner ritterlichen Hand: sehr viele länder, und 
- . sonder-
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Knberlich eroberte er das ganze ianb VM efnee 
Sette bis an Brltanien. Goffroy, mlt dem Zahne, 
ward auch sehr stark und tapfer, und wie vsm 
Hände Garande die Nachricht kam, daß daselbst 
ein grausamer und ungeheurer Riefe, mit Nsmen 
Rohland, wäre, an welchen sich niemand mehe 
wagen wollte, er auch bsretts daffelbigs tand und 
Gegend bis an die Stadt Rotschelle, die Melu* 
sina gebauet hatte, bekriegte, und alles in selbiger 
Gegend so sehr vetheerete, daß große Klage ent-
stund, auch wurden seine Verwüstungen in allew 
iäudern bekannt. Da nun Goffroy dieses horste» 
schwur er, und sprach: Er wolle sich an denselben 
Riesen machen, und ihn mit der Hülfe Gottes 
überwinden. Darüber erschrak stm Vater Rey« 
mund sehr, und besorgte, der Riess möchte ihm zu 
stark seyn, weil er sehr groß und grausam wsre, 
deswegen gedachte Reymund, wte er GoGroy zu« 
rücke halten, und ihn auf andere Gedanken brm< 
Zeu möchte. Gossroy aber war so beherzt, daß 
ihm sein Vornehmen niemand ausreden konnte, 
fondern rüstete sichalsobald, ritte ettends in das 
tand Garanda zu dem ungeheuren Niesen, welcher 
daselbst so großen Schaden gecharr, und hoffte 
gewiß, Ehre lmd Sieg davon M tmge». 
Goffroy schied vom Lande ^ ünhlsein Bm« 
der Freymünd wurde unterdessen zu Malliers in 
dem Kloster, das feine Mutter gsbauet 
hatte, em Mönch. 
',n wieder auf die Melusins zu komme», si> 
hatte sie noch ihren jüngsten Sohn Frey« 
E 4 mutch 
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imund bey sich zu Haufe; dieser war weise,, ver» 
»lünfttq und gelehrt, besuchte dabey sehr oft das 
Kloster zuMMers, unddekameine solche Begiew 
hej bat inMl üM'Mönch zu werden, .um Gott Zu die« 
men und sin geistlich leben zu führen. Er eröffnete 
-<Mch solches mit großer Bitte semem Herrn Vater 
HMd Frau Muttör MsluKna. Der Vater antwor» 
t^etej Mld'jsMch zu ihm: Fnymund! du suchest, 
dußHntonias und alle deine Brüder nach Ehren 
sirebtznf kichns und tapfere Ritter seyn, und einen 
großen Nümm in der Welt sich errungen haben. 
Hnd /oll ich denn^eßo erst einen Pfaffen oder 
MönH unter Ueiwn Kindern zahlen? das thue 
ich nicht gern. Ich verlange, daß du auch nach 
Ehren miw Wtterfchaft strebest, wie deine Brüder. 
Freymund sprach: Ein Ritter will ich nimmer, 
mehr werden j< und auch keinen Harnisch tragest, 
sondern zu Gott will ich für sie und meine Brüder 
beten, mch-bitte um Gottes willen, hast sie mich 
an meinem Vorhaben nlcht hindern, und mich geist-
lich werden lassen, weil nur in diesem leben nichts 
llebers ist, noch mick so wohl erfreuen kann, als 
Von der Eitelkeit der Welt abgezogen zu leben, ein 
Mönch in dem Kloster zu Malliers Zu seyn, und 
da, bis an mein seliges Ende, Gott dem Allmach« 
tigen zu dienen. Reymund sähe die Begierde des 
Freymunds zum geistlichen Stande, und schickte 
einen Bochen nach Melusinen, der ihr Freymunds 
Anliegen sagen mußte; die antwortete aber: daß 
er in der Sache thun mochte, was ihm gut zu 
seyn schien, indem sie an Mem einen Wohlgefallen 
hätte. Reymund rufte hierauf seinen Sohtt 
Freymunden, und sprach zu ihm: Freymund, ich 
habe zu deiner Mutter geschickt, ihren Willen W 
vernehmen, ob du z.< Malliers ein Mönch werden, 
oder aber den weltlichen Scand ergreifen, und 
nach Ehren und Ritterschaft, gleich wie deine Brü« 
der gethan haben, streben sollst; Sie hingegen: 
dieses alles in meinen völligen Willen geseßet hat» 
Ne i l du nun zu dem geistlichen Stande iust hast, 
so überlege wohl, ob du in das Kloster zu M a l . 
lters, da sie eine sehr strenge iebensart haben, willst^ 
oder ob du lieber zu Marmorstier ein Mönch 
wärest, oder aber ein Dsmherr zu Götzburg, z« 
Poliers, zu S t . Mart i mThorcmde, oder aber 
an einem andern Orte scyn wollest. Ich glaube 
es auch gegen unfern allerhsiligsten Vater Pabst 
wohl verdienet zu haben, und hoffe, dir gewiß 
ein Bißthum zu erlangen, es sey nun zu Paris 
Bramp, oder zu Anas. Freymund antwortete 
>E 5 und 
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und sprach: iisber Herr Vater! ich begehre wsi« 
ter nichts, als zu Malliers ein Mönch zu werden^ 
Und also erfüllte der Vaeer seinen Willen, machte 
ihn zn einen Mönch, und ließ ihn da, jedoch zu 
seinem größten Kummer und Herzeleid, wie man 
hernach hören wird. 
Wis Reynnmd und Mslusina Bothschaft 
bekamen, daß ihre deyden Sohns Antonius und 
- Reinhardt durch ihre Ritterschaft zu großen 
Ehren gekommen wären. 
t'e Reymund und Melusma zu Favent waren, 
und Melusina ihre Kleider an die iuf t han« 
gen wollte, so kam ein Bothe geritcen, der bracht« 
Reymunhen die angenehme Nachricht, daß An« 
tonius, und Reinhardt, seine Söhne, vor Nützet« 
bürg und darnach vor Prag sich ritterlich gehalten, 
und daß Antonius Herzog zu lützelburg, Reinhardt 
aber König in Böhmen worden wäre. Dieses 
erfreu tte Reymunden, rufte seine liebe Gemahlin 
achelnd, und sagte ihr diese gute Zeitung. M e * 
usmü vergnügte sich auch darüber, und dankten 
beyds Gott für solche Gnade und ihnen zugefüg» 
tss Glück und Ehre, denn dreye waren zu Koni« 
gen Zekronet, der vierte ein Herzog, und der fünf» 
te so nahe bey ihnen ein Mönch geworden, von 
welchem letzter« sie hofften, daß er Gott für sie alle 
bitten würde. Wiewohl dieses nicht lange währte, 
sondern in kurzer Zeit ein klägliches Ende nah l» , 
wie bald zu hören seyn wird. Ingleichen baten 
sie Gott, daß er d?nm andern Söhnen auch v ie l 
Gutes 
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Gutes verleihen, versorgen und wohl gsrathen las-
sen mochte. Diese Geschichte wurde im ganzen 
Hände bekannt, und jedermann hatte mit Rey» 
munden: und Melusma große Freude; weil aber 
nichts vollkommen ist, so wollen wir das Ende, 
so diese Freude nahm, anitzo beschreiben, inrem 
gemeiniglich die größten Glückseligkeiten in der 
Welt mit Jammer, leid und Schmerzen sich endi« 
gen. Wenn das nicht hier geschieht, so ist gewiß, 
hernach die Verdammniß zu befürchten, wie in; 
einem Exempel von dem heiligen iehrer Augustino. 
zu lesen ist. Dieser wollte, als er von Rom rltte^ 
«ine Nacht bey einem Wirthe, der sein Schlüge^ 
fells gewesen, bleiben, indem der Wir th ihm auf, 
seine Frage? wie es ihm gienge, zur Antwort ge<s 
geben hatte, daß er sehr glücklich wäre, auch seiw 
zeitliches Gut zuzunehmen und reich zu werdew 
anßenge; so rufte er alsobald seiner Diener einen> 
und sagte ihm heimlich: Gehe geschwind und lege 
die Sattel auf, denn wir wollen stehen, daß uns. 
Gottes Zorn hier nicht ergreift. D a S t . Augu-
stinus nicht weit von dem Hause auf die Straße 
kam, so fteng der Gasthof, darinnen er das Nacht-
mahl gegessen hatte, an zu brennen, und wurde 
dadurch der Wirch mit allen den SeimZen sehe 
arm. Nun wieder auf die vorige Historie zm 
kommen; so fügte es sicheinsmals auf einen Sonn« 
abend, daßReymund Melusinam, wie sonst, ver« 
mijfet hatte, doch suchteer sie niemals^ fragte auch 
nicht nach ihr, sondern hielte seine Gelübde und 
Eyd, dabeihatte er keinen bösen Argwohn, und 
Zedachte nichts als lamsr Gutes yon ihr^. Z u 
' dieser 
dieser Zeit war chen der Graf von Forst, Rey^ 
Munds Vater, mlt Tooe abgegangen, darum 
kam fem Bruder der ältere, der dazumal ein Graf 
war, zu seinem Bruder nach W m M , de- ihn gar 
ßhon empsteng, mW das war auf semer Hochzeit, 
sls die Grafen und iandeZherm zu lhrem Herrn 
Reymunden geritten waren. Da zprack der Graf 
zu seinem Bruder: lasse doch deine Gemahlin her« 
kommen, damit sie deine Gaste, welche bald kom« 
men, empfangen, und ihnen die HeWhrende Ehre 
erweisen kann. Das that Renmund nicht, son» 
Hern antwortete ihm? Ueder Bruder! verlange 
dieses heute nicht von mir; morgen.aber Mst du 
sie sehen. Nach gehaltener Mahlzeit Zienq det 
Graf von Forst mit seinem Bruder auf die Seit«, 
Md sagte also zu ihm: Reymund, lieber Bruder! 
es ist eine allgemeine Rede im ganzen lande, daß 
du solltest bezaubert, und mit deiner Gemahlin 
«lcht wühl angekommen seyn; dienM du nicht 
Mmol nach ihr fragen darfst, wo sie sey, oder sich 
an dem Sonnabend aufhalte. Es ist eine wun-
derbare Sache, daß du nicht weißt, was ihrThun 
yher iafsen sey, darum sehe ich mich genöthiget, 
m solches zu sagen, zumal du davon große Schan« 
oe hast: denn etliche meynen, sie treibe Hurerey, 
stliche sprechen auch, sie ssy ein Gespenst, und wäre 
nin chr ein ungeheures Wesen; so räche ich dir, 
daß du dich bemühest, zu erfahren, was ihr Ge« 
werbe sey, damit du nicht zu einem Thoren qe-
machet, und von ihr also geaffet werdest. Da 
Reymund dieses horete, so ward ervonZort, roch 
und bleich, merkte auf die Worte seines Bruders, 
gieng 
gleng in großer Grimmigkeit ganz gesthwtnde von 
ihm, nahm sein Schwerd, und lief in die Kammer, 
darein er niemalo glommen war, weil er ihr solche 
zu ihrer Heimlichkeit gebauet hatts, kam an eine 
'eiserne Thüre, allwo er stund und sich betzach ls, 
«was dab^y zu thun wäre, und ßelen ihm seines 
Bruders Wolre ein, daß seine Gemahlin, Melu-
sin«, gegen chn umreulich handelte und Schande 
Meoe, anjptzo vi"Uelcht auch an einem solchen Orte 
wäre, da sie in Nne^ren lebte, a!w zog er sein 
Schwerd gus, und suchte, wo er ein loch finden 
möchte, dadurch er seiner Gemahlin Händel sehen 
konnte. Um nun hinter ms Wahrheit zu kom-
men, und den Zweifel aus dem Wege zu räumen^ 
machte er mit feinem Schwerd ein 5och dura) die 
Thüre. Aber ach! was für ein großes Uebel 
zog er sich damit zu, weil er dadurch alle Freude 
verlor, wie künftig zu hören seyn wird. 
Reomunh stehet Meluf inam im B a d s , er-
schrickt darüber, und schickt in großen Zorn feinen 
Bruder von sich, weil er ihm von der Melu« 
. snm Arges gesagt hatte, das sich doch 
nicht also befand. 
leRsymund durch das loch hinein gukels) so ' 
sahs er, daß seine Gemahlin im Bade nackend 
faß, oberhalb dem Nabel ein schönes Frauenzim« . 
mer, und vom ieibe und Angesicht schr schön, aber 
vom Nabel hinunter ein großer langer und unge« 
Heurer Wurmschwanz, so blau als tasur und mit 
weißen Sjlbsrfarbsu trefflich unter einander ge^ . 
spren-
W 
»sprenget war, wie eine Schlange gemeiniglich gß« 
staltest ist. Als Rsymund diese Gestalt an seiner 
Gemahlin sähe, so ward er sehr bekümmert, und 
in seinem Gemüthe betrübet, erschrak auch sehr 
vor dieftm Gesichte, und stund also vor Furcht 
in großen Sorgen, daß ihm der Schlmiß vor 
Angst ausgieng, doch besann er sich, vermachte 
das Hochlein, welches er mit seinem Schwerds 
gemacht hatte, wieder mit Wachs, und glaubte 
nicht, daß es seine Gemahlin bemerket, was er 
geehcm h::tte, kehrte stillschweigend in großen Zorn 
wieder um, und kam zu seinem Bruder. D a 
thn derselbe kommen saye, schien es ihm, als ob 
Meymund sehr zornig wäre, und meynte, er hätte 
Melufma, sime Gemahlin, über einer unehrlichen 
That und untreuen Sache angetroffen; dahero 
spt ach er zu ihm: UelmBmderl ich sehe es dir an, 
daß 
daß dlr Heins Gemahlin abtrünnig geworden ist, 
und keine Treue geleistet hat. Reymund antwor-
tete ihm: D u hast mir Unwahrheiten vorgebracht, 
bist mir ein schädlicher Bruder, und zn eMHp un-
glücklichen Grunde gekommen, darum sags mir 
von memer Gemshlin kein Böses mehr, indsm sis 
fromm und an jeder Schande unschuldig ist, und 
mache, daß du wieder abreisest, denn bleibest dn 
.noch eine Weile hier, so möchte es dein leben kosten: 
'Unglücklich ist die Stunoe, darinnen d.« hergedom« 
wen bist, denn du hast es bey mir so weit gebracht, 
daß ich eins Sache gechan habe, die mir Zeit meines 
iebenS schädlich seyn kann, gehe bald von meinen 
.Augen, und komm nicht wieder zu mir, weil wh 
leben. Reymund war darüber so sehr erzürnet, 
Haß jedermann dafür hielt, als ob er von Sin.« 
nm gekommen wäre. ^  Sein Bruder, der Graf , 
erschrak sehr darüber, ritte geschwind wieder nach 
Hause, und ward ihm herzlich leid, daß er semen 
Bruder so sehr böse gemacht, und seine Gewogen« 
heit verloren hatte, weil es auch dem Grafen von 
Zorst wirklich zu feinem Unglücke war, und dieser-
wegen um sein leben kam, wie es hernach zu lesen 
.seyn wird. Dabey war ReynMd in großen IanH» 
yiee und Herzeleid, gedachte darneben, wie er I ch , 
als er die Melusina nicht lange genommen, so theuer 
und hoch verschworen hatte,, sie am Sonnabend 
Memals zu besuchen, noch jemanden zuzulassen, 
solches zu thun, und wo er das brache, und seine 
Gelübde nicht hielte, daß er sie verlier?« urch, y M t 
mchr sehen würde. Und weil er an ihr so untren 
worden war, meynee er, daß sie wohl wüßts^ daß 
er 
«r an der eisernen Thüre gewesen wate, denn sie 
konnte ihm die Worte wohl sa^ett, die der Graf 
von Poliers mit ihm gerodet hatte, da er sich ver« 
wählst, mithin begunte er die Sache eigentlich zu 
bedenken und nachzusinnen, endlich sip"g er an in? 
niglich zu seufzen vor großem Jammer un^ Herze, 
leid, und sprach: Ach! der elenden Stunde, dar-
innen ich armer Menjch gsbohren bin, soll ich nun 
durch meine Untreue die verlieren, welche alle meine 
Freude, mein Aufenthalt, mein Trost und meine 
Zuversicht ist. Und vor großem teioe zog er sich 
nutz, legte sich aufsein Bette, weinccs bitterlich, 
und sprach: Ach Melusin'«! soll ich dich verlieren, 
so will ich in die Wüsten gehen, nnch gänzlich 
von der Welt abwenden / ein Einsiedler werden, 
und mir in der Welt nichts mehr annehmen. 
Solches Klagen trieb er den ganzen Tag und diy 
ganze Nacht ohne Aufhören bis an den andern 
Tag, welches der Sonntag war," -wendete sich hm 
und'her, bald auf den Rücken, bald, auf diese bald 
auf jene Gute, stund auf und lsM'sich wieder nie» 
l ) und führte so em klägliches Wesen, daß alle 
die Seinen in großen Kummn- waren, doch wußte 
niemand, was ihm fehlste. V M r M d diesem kam 
Melusina, schloß mit einem Schlüssel die Kammer 
attf, gieng zuRehmunden hinein, schloß wieder zu, 
zog sich ganz nackend ttus, und lchte sich also wieder 
zu ihm, in das Bettes küsset« und empsieng ihn 
sehr tugendsam, dabey bssiindsis mehr als zu wohl, 
daß er sehr kalt und vorieid und Unmuth ungesund 
worden war, denn er war ganz Äußer sich. Sie 
sprach zu ihm: RepmuM allerliebster Gemahl, 
wie 
wie chusi du, sage mir doch, was dir fehlet, bist 
du krank, so offenbare ss m i r , damit ich dlr mit 
Gottes Hülse i^ystchen Ümn. D a dieses Rcy« 
MllNd höret.', wald er sehr froh, und gedachte Hey 
sich, sie weist vielleicht nichts um die U 'treue, dts 
ich ihr bewiesen habe. Aber sie wußte alle») wohl, 
ob sie sich cs gleich mchc n m l m üesi, doch that 
sie es darum, weil sie es wohl wußte, dch er noch 
feinem Menschen etwas davon gesagt, die Sache, 
bey sich behalten, und darum große Ruie getragen 
hatte. ReyMlmd sprach: mir ist eine große Hltzs 
zugestoßen, und ist solche nun Zum Frost geworden. 
S i e antwortete ihm: lieber Schah, trage keine 
Sorge darüber, denn du sollst deühaiden nut M t -
licher Hülse wieder gesund werden. S ie umsieng 
und küssete ihn so lieblich, daß er sich dessen sehr 
freuele, und bald wieder besser wurde. Nun wie« 
der auf den Goffroy zu kommen, und zu hören, wie 
es mit dem Rieben in dem lande Garanda ergan« 
gen ist^ W ie er hin und her ritte, und jederm mn 
fragte, wo der Riese, mit dem er streiten wollte, 
wäre: so wurde ihm der Ott gezeiget, weil er seine 
Wohnung auf einem festen Schlosse hatte, und 
gefaget, daß er Gideon heiße, und ein großer scmd» 
licher Rohland wäre. Hier stieg Goffroy von sei« 
nem Noffe ab, legte den Harnisch über seine Klei« 
der a n , hänget seinen bey sich habenden stähler-
nen Kolben an seinen Sattelbogen, günete das 
Schwerd um sich, nahm seinen Spieß inbje Hand, 
setzte den Helm auf, hielt sein mit köstlichem Golde 
geziertes Schild vor sich, stieg wieder aufdas Pferd, 
«nd ritte tapfer gegen denFemd, daß es jeder« 
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mann schien, als ob er sich für den Riesen nicht 
fürchtece. Er sprach allen denen, die lm großen 
Trauren da blieben, diesen Trost zu: habet gu« 
ttn M u l h , denn mit der Hülfe Gottes will ich 
den Riesen erlegen, den Sieg gewinnen, und mit 
Ehren, so Gott will, wieder zu euch kommen, dar« 
um lasset mich reiten. Sie sprachen: das ver-
leihe uns und Ew. gräflichen Gnaden die gött-
liche Kraft. Goffroy ritte ftölich und mit tapfern 
Muthe hin zu dem Riesen, das Schloß aber, 
worauf der Wieterich war, lag vor ihm auf einen 
hohen Berge: er ritte an die Brücke, und schrie 
mit Heller Stimme: Wo bist du, du schändlicher 
Bösewicht, der du mir mein wnd so lange verwüstet, 
und den Meinen so viel Kummer angechan hast? 
Ich will von hier nicht eher scheiden, bis ich mit gött-
licher Hülfe mich gerochen u. dich überwunden hobs. 
Der Riese war zu oderft im Schloß, und fuhr mit 
seinem Haupte, welches größer als eines großen 
Rindes Kopf war, zum Fenster heraus; da cr ihn 
sähe, hielte er.jhn für nichts, verachtete ihn ganz und 
gar, verwunderte sich sehr, wie er so ganz alleine 
vor sein Schloß, ihn zu suchen, gekommen wäre; 
doch that er geschwind seinen Harnisch an, trat her-« 
aus vor das Schloß, und brachte mit sich ein stählen« 
nes Schild, drey eiserne Stangen und drey Häm-
mer in seinem Busen. DerselbiZe Riese, war 
funfzehen Schuh lang, deswegen verwunderte sich 
Goffroy sehr über seine große länge, war aber un< 
verzagt, und fürchtete sich nicht, sondern schrie ihn 
tapfer an. Der Riese Mdwn sprach; Wer oder 
von wannen bist, du? Goffroy antwortete ihm.: 
Ich 
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. Ich bin Goffroy mit dem Zahne.. Nun wehre 
dich, sonst mußt du deinieben hier lassen. Gideon 
der Riese sprach: D u unglücklicher Mensch; ich 
schlage dich auf einem Streich zu todte, doch er« 
barme ich mich dein,, weil ou noch ein junger 
Mensch, dabey geringe und gütig bist, darum reite 
wieder unbekümmert von hier hinweg. Gossroy 
sprach: Du sollst dich meines jungen iebens nicht 
erbarmen, erbarme dich aber dem selbst, denn 
wenn Gott wi l l , so wirst du von meinem schar-
fen Schwerde bald ein Ende nehmen. Diese 
Rede achtete Gideon geringe. Goffroy aber schrie 
ihn an und sprach: Nun wehre dich so sehr als 
dir dein leben lieb ist, ritte sogleich hinter sich, 
nahm seinen Spieß, der sehr stark und gut war? 
zur Hand, rennete auf dm Riesen so sehr, als das 
Pferd laufen konnte, und traf ihn- sy auf seine 
Brust, daß er zur Erden nieder fiel. Auf diesen 
Fall bebete die Erde unter ihm zwar sehr, jedoch 
stund er bald wieder auf, und war sehr erzürnet, 
«daß er von einem einzigen Stoß eines Ritters ge« 
fallen war, nahm seine stählerne Stange, und 
schlug gegen Goffroy, der jedoch wieder begierig 
auf ihn rennete, traf sein Pferd, und schlug dem« 
selben beyde fördere Beine, ah, daß das Pferd 
darnieder fiel. Darauf sprang Goffroy geschwin 
von seinem Pferde, Zuckete sein Schwerd, lies 
den Riesen an, und gab ihm so einen harten 
Schlag, daß dem Riesen fem Schild aus der 
Hand fiel. Da nahm der Riese die stählerne 
Stange, und schlug den Goffroy dermaßen da« 
mit, daß er von des Schlages Ton und Sckall 
. . ' F 2 ganz 
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ganz taub war. Goffroy steckte sein Schmrh in 
die'Scheide, sprang geschwind wieder Zu seinem 
Pferde, nahm seinen stählet neu Kolben von dem 
Sattelbogen? und schlug damit dem Riesen seine 
Stange aus der Hand. ' Der Niest -ergriff einen 
Herer Hammer, die er in seinem Busen trug, warf 
den mit ganzer Gewalt nach Goffroy, und traf 
ihn so sehr, daß ihm der Kolben auch encsiet. 
Gideon bückte sich- nach dem Kolben, Goffroy 
aber zuckte sein Schwsrd wiederum, und hieb 
dem Riesen einen Arm von seinem leibe damit ab. 
Darüber erschrak Gideon schr, ergriff mit der an« 
dem Hand die Stange, und schlug nach Goffroy» 
dieser aber wich dem Schlage aus, und da der 
Miese wieder, ^ uf das «ine Knie siel, hieb ihm 
Goffroy mit dem Schwerd auf das andere Bein 
so sehr, daß er völlig darnieder siel, mächtig 
schrie, uny seine Gotter um Hülfe bat. Hicrcmf 
Hat Goffroy noch so einen Hieb auf seinen Kopf, 
daß ihm sogleich sein H«'lm und Haupt zcrspal» 
tele. Und also tsdters Goffroy den ungeheuren 
Harken Riesen auf dem Plahe. 
Goffroy schlug dem Miefen Gideon das 
Haupt ab, nnd blies in des Riestns Horn so 
lange, bis die Seinen Zu iym kamen. 
G > a lösets Goffroy des Riesen Riemen auf, schlug 
«""^ ihm das Haupt von seinem leibe, und blies 
sn sein Hom so lange, bis die Semen von dem 
Schlosse auf die Wiesen, da der Riese und Goffroy 
eingetreten waren, kamen. Alb sie nun den Goffroy 
irisch 
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ftisch und gesund funden, und den ungeheurem 
Mann bcy ihm »ode liegen sahsn, wurden siesioh, 
verwunderten sich aber herüber, und fragten: wie 
er ihn überwunden hätte? Hlemus antwortete er 
ihnen und sprach: I h r moZec es selber wohl den« 
ken, wie ich ihn überwunden habe, denn ich konnte 
ihm nicht entfiiehcn, wnl er zuerst an mich kam, 
darum mußte ich mein leben retten, und ihn mit 
der Hülfe Gottes überwinden, als ihr hier sehet. 
Sie dankten Gott herzlich davor, und giengm 
wieder in dis Festung, die sehr groß und stark 
war. Diese Nachricht breitete sich in alle iands 
aus, und ward große Freuds unter allen Völkern, 
daß dieser Riese Wdt war und Goffroy dm Sieg 
erhalten hatte. Darauf schickte Goffroy einen 
Bochm nach Favent, und schrieb Reymunden 
seinem Väter diese ritterliche Thgt< D,a nun 
Reymund diese große Begebenheit gelesen hattch 
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freusts er sich sehr darüber, desgleichen auch die 
Melusin«, und gab dem Bochen j ' imn lohn. 
Reymund schlieb Goffroy' wieder etnen Brief, 
meldete unter andern, dasi Freymund, sein Bruder, 
in dem Kloster zu Maliers ein Mönch geworden 
wäre, und schickte ihn solchen durch dcn nehm-
lichen Bothsn. Dieses Schreiben gelung ihm 
gber nicht, weil er um sein Glück, Ehre, Gut und 
um seine allerliebste Gemahlin Melusins, Frey-
mnnd, sem Sohn aber um das leben kam, wie 
wir hören ^ .werden. Da Gosscoy in dem lande 
Garanda war, und ihm jedermann, jung und alt, 
wegen seiner Tapferkeit große Ehre erwies; so 
kam ein Boche geritten, und brachte ihm voH 
fremden landen einen Brief, darinnen vernahm er, 
daß in dem lande Norhemen, welches im König» 
Mch? Norwegen lieget, ein sehr großer Riese wäre, 
her das land und ihre leute verhserete und bell ieyte^ 
und ihn dis landesherren alle um Gottes Wil len. 
baten, daß sr'dm-ch feine große Tapferkeit ihnen 
gegen diesen Riesen zu Hülfe käme, wofür sie ihn 
huldigen und für ihren wirklichen Herren halten 
wollten. Wie nun Goffroy diese Nachricht in 
dem Briefe und auch aus dem Munde des Bo« 
thens selbst vernommen hatte, so antwortete er dem 
Bochen und sprach: Sage ihnen, daß ich um ihres 
Gutes Willen, und um land und leut/ Zu bekom-
men, solches nicht thun wollte, sondern es wegen 
großer Barmherzigkeit geschehen könnte, damit 
dis leute nicht so verheeret würden. Darum wi l l 
ich mein leib und leben daran wagen, mit der 
Hülfe Gottes diesen Rlchn erlegen, und sie von 
den 
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den großen Beschwerungen hefreyen. Nachdem 
sich Goffroy zurüsiete, und geschwind ohne allen 
Verzug in das Norhemer iün'o reisen, und de« 
Riesen überwinden wollte; well ihm sein Herz, 
Sinn und Mmh allewege auf hohe Ehre, auch 
Wttwen und Waysen Zu beschirmen, stund, und 
darzu alle Ungläubige zu vertreiben begehrte; da« 
bey in solcher Hitze war, und sich über das Meer 
zu fahren zurichtete; so kam eine solche Both« 
schaft, dadurch er beweget wurde, so eine böse 
That zu begehen, die seinem Vater und Mutter 
nicht wenigen Kumme? und leid zusügete, wie 
hernach zu lesen seyn wird. 
Goffroy bekommt Bochschaft, daß sein 
Bruder Freymund ein Mönch M Maklers in 
dem schönen Kloster geworden, und wird 
darüber sehr zornig. 
m Boche brachte ihm von seinem Vater einen 
Brief, in welchem geschrieben war, daß er 
und Melusma, seine Mutter, durch Gottes Gnade, 
noch frisch und gesund waren, auch sie von seinen 
andern Brüdern viel Glück und Ehre vernommen 
hatten. Auch wäre Freymund, sein jüngster Bru» 
der, in einen geistlichen Orden getreten, und zu 
Malliers in dem Kloster ein Mönch worden. 
Da.bey begehrte Reymund, sein Vater, in seinem 
Schreiben von ihm zu wissen, was sein Fürnch« 
men in Zukunft wäre. Wie nun Goffroy las, 
daß Freymund, sein Bruder, ein geistliches leben 
angenommen, und ein Mönch geworden wäre, 
ward er sehr zornig darüber, so gar, daß er wie 
F '4 ein 
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ein wildes Schwein schäumete, alle, bis bey ihm 
warlN, vor Furcht schweigen mußten, und nie« 
mand mlt ihm reden durfte. Dem? er sieng an 
und sagte: bis schelmischen und bösen Mönchs Zu 
M Mel-5 hab'-n mit meinen Bruder bezaubert, und. 
mit falschen Motten hintergangen, daß er den 
ritterlichen Ol den verschmähet und ein Mönch 
worden. Das soll ihnen nimmermehr zu gute 
kommen, well ich alle Mönchs darinnen verder« 
ben und verbrennen will. S o gar der Bolhe vom 
Norhemcr lands, tsr seiner waMte, furchte sich 
sehr, da er den grimmigen Zorn sah?, und von 
ihm Hörers, dgß.sr ein so groß Uebel zu vollbrin« 
gen vor hatte, wis er auch leider.chat, als man 
hören wird, und ourfte seinen Weg nicht nehmen, 
denn, sr splack zu ihm: du sollst nicht von hinnen 
scheiden, sondern, hier wütten, bis ich wieder 
komme, 
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komme, welches, wie ich hoffe, in kurzen gchhehsn 
wi rd , albdenu will ich mic dlr in das Noryemer 
iand relsen, um den Rissen zu erl^zen, und den 
ieutm zu Hülfe zu kommen. Wei l der Bochs 
dm großen Zorn sähe so durfte er nichts anders 
sprechen, als: Herr, ich wM hier so lange warten, 
bis sie wieder kymmen. Als Goffroy seinen Die-
nern die Pieri e zu satteln geheißen hatte, so sehte 
er sich ge'chwinds auf, und ritte nicht lange, üaß 
er nach Melkers znm Kloster kam, welches an 
einem Dienstage grsch che. Hier gieng der Abt 
und das ganze Convent chm entgegen, und freuetm 
sich sehr über seiner Ankunft. Diese Freuds aber 
nahm gar bald ein Enoe, denn Gossroy war voll 
grimmigen Zorns, und sprach zum Adt uno ihm«; 
allen: ihr bösen Mönche, warum habt ihr memm 
Brudsr so Hinlergangen, daß er ein Mönch wor-
den und die Ritterschaft verleugnet? Darum habt 
ihr unrecht gethan, und habt den Tod verdienet, 
deswegen müsset ihr verderben und euer leben her-' 
geben. Der Abt und die Mönche erschraken sehr, 
da. sie ihn so zornig sahen, doch antwortete der 
Abt und sprach: Hers! es ist nicht durch mich 
geschehen, sondern er hat es aus fteyen Willen 
gethan, und seine Andacht hat ihn bewogen, in 
diesen Orden und Kloster zu kommen. Dew Herr 
Bruder stehet hier gegenwattig, ,den fragen sie 
selbst, ob es nicht also sey? Freymund,sprach: 
lieber Bruder! ich sage dir fürwahr und bey mei-
mm Ende, daß ich niemanden, sondern meinem 
eigenen Triebe gefolgethabe, und ist meine Schuld^ 
daß ich ein Mönch geworden bin, ich habe nicht 
F 5 besser 
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besser zu lhun gewußt, so bin ich willens, hier 
für dich zu Gott zu bitten, wie auch für meinen 
Vater, für alle meine Blüder, und für jeder. 
MHNn. Es ist auch meines Vaters und meiner 
Mutter guter Wille gewesen. 
Goffroy mit dem Zahns verbrennt das K l o -
ster zu Malliers, welches seine Mutter Melusin« 
auf das köstlichste hatte bauen lasten, aus dem 
Grunde, mW alle Mönche darinnen. 
offroy blieb voll Zorns, und half bey ihm kein 
Zureden, sondern er stieg ab von seinsm 
Pferde, besetzte das Kloster allenthalben mit ieu» 
tm, domit kein Mönch heraus konnte, ließ emen 
großen Hausen Heu, Stroh und Hotz bnngen, das 
alles an einem Ort des Klosters auf einmH<mfen 
tragen und gegen den Wind mit Feuer anzünden.' 
Also verbrannte sein leiblicher Bruder mit den 
andern Mönchen, dis alle m "? Kirche gkfiohett 
waren, jung und alt, jämmerlich in aller Unschuld 
und unverdienter Welse. Solches brachte dem 
Goffroy keine Ehre, sondern zog seinem Vater 
und Mutter großen Jammer und ieid dadurch zu.< 
Wie nun Goffroy stln Vorhaben im Zorn ver« 
richtet, und seinen bösen Willen an dem Abt, B ru . 
der, und an den wohl auf die hundert Mönchen 
dmch das Verbrechen vollbracht hatte, so be« 
reuete er seine Uebelthit, wiewohl es aber nun zu 
spclt war. I n diesem großen ieidwessn, Schel» 
den und Fluchen auf sich sechsten, wie auch in der 
Meynung, daß er sich gegen Gott, die Mönche 
und 
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und an dem würdigen Gotteshause'versündigst 
hätte, schied er von dmuu'n, und ntte nach dem 
iün'.e Garanda, da er den Bothen mn9ioryemer 
tande gelassen hatte, der jettu'r wartete, wie ihm 
besohlen war. Da er mm Goffroy kommen sahe^  
ward er sehr froh, nnd Gusfroy rüstete sich auf das 
hefte, setzte sich mit dem Bothen zu Schiff«, fuhr 
vom icmde mit aufgerichteten Segeln, Halle nach 
allem Wunsch und Gefallen guten Wind, und kam 
im Nothemer 5ande glücklich an. Dieses alles 
wollen w»r dsy Seite setzen, und wieder auf die 
ford^rste Hlstorta kommen, wie esmitReymunven 
und Meluslna gegangen ist. Reymund war zu 
Favent, da er gerne wohnete, wie auch Melusine 
Alv sie aber einstmalen zu Tische saßen, kam ein 
Boche, grüßete sie, und schwieg hernach ganz stille, 
indem er sein Andringen nicht gerne sagen wollte, 
well es nicht fröllch, sondern erschrecklich war. 
Reymund fragte ihn, was er für eine neue Both» 
schaft bracht? Der Boche verhielt zwar die 
Nachricht so lange als er konnte, doch sprach er 
endlich: Herr! so gerne ich es nicht wollte, muß 
ich es doch verlündigen, daß ein Kind von ihnen 
todt ist. Reymund antwortete darauf und sprach: 
Wie kommt es, und welcher ist es unter meinen 
Kmdern? 'Er antwortete und sprach: Es ist Frey« 
wund. Er fragte den Bothen weiter, sind ihm 
Oder christliche Rechte wiederfahren, oder nicht? 
Er antwortete und sprach: Ne in , er konnte kein 
christliches Recht bekommen, denn er ist mit allen 
andern Mönchen im Kloster zu M M e r S verdräng 
worden. Reymund sprach; lieber Boche! sage 
mir 
mir doch die ganze Ul fache, wenn du sie weißt, wis 
es damit zugegangen ist. Da erzählte ihm der 
Boche die Bosheit dssGöffroys, die er so ftevent« 
lich an dem Kloster, an den: Abt, an seinem B r u -
der und an dm andern Mönch.n begangen hatte, 
weil die Mönche seinen Bruder mit listigen Wor-
ten sollten beredet haben, daß er ein Mönch ge-
worden wäre. E r sagte weiter, was ihm der Abt 
zur Antwort gegeben, wie er dieThüren und Thors 
versperret, mit HolZ, Heu und Stroh einen Han« 
fM gemachct, den gegen den Wind angezündet, und 
alle Mönche darinnen bis auf den Grund vnbren« 
uet hatte. Da Roymund diefts hörete, erschrak er 
dermaßen, und sagte zum Bothen: UeberBothe! 
denke, dc'ß du mit der Wahrheit umgehest, und 
mir keine Unwahrheit sagest. Der Bothe ant-° 
wortste und sprach: Herr! es ist leider wahr, denn 
ich habe die Statte des elenden und armen Klo« 
sters gesehen. Hierauf erzürnte Reymund fehr^ 
and ward in seinem ganzen Gemüthe beweget. E r 
etzts sich geschwind aus ein Pferd, ritte selbst nach 
M M e r s , und hörte da in dem lande große Klage 
des Klosters halben, welches Gossroy so verderbet 
hatte. Wie er an den Ort kam, so sähe er, daß 
das Kloster und alle Mönchs darinnen verbrannt 
waren. Deswegen ward er sehr zornig, und 
mußte es hernach selbst vergelten, wie man hören 
wird. E r drohete und sagte: wenn er Goffroyen 
habhaft würde, müßte er auch eines bösen Todes 
sterben, fetzte sich auf sein Pferd und ritte im Zorne 
wieder nach Kavent zmück, kam auch noch dejsel« 
blgea Tages dahin, und da er vvm Pferde abstieg, 
gieng 
gimg Zr in seine Kammer, vsrschlosi sich und klagte 
sehr übe? das Nebel, waches Goffroy an dem KZo-
sier, seinem Brüder und an allen Mönchen deganc. 
gen H.Ute, desgleichen klagte er auch über das Un« 
glück, so er an seinem Herrn Vetter, dem Grasm 
yon PHtiers, w'ewoyl wider ftinsn Wüten gcthan, 
und taß er such' ein Meenvunder zum W^ibe 
genommen, mit ihr zshen Söhne genüget, und 
jetzo den einen so jämmerlich verloren hatte, der 
von seinem eigenen Bruder so elendiglich verbrannt 
worden wäre. Er dachte auch, soll Goffroy be« 
ständig Gutes thun! dieses ist kein gut« Anfang, 
Henn er hat einen großen Mord an stinem leidlichen 
Bruder und an den vielen geistlichen Mönchen 
begangen. Da nun Reymund in diesen schweren 
Gedanken war, so schloß Melusma, seine Ge-
mahlin, bis Kammerthür auf, gieng mit ihren 
Rittern, Frauen und Jungfrauen zu ihm hinein, 
und funden Reymunden in seinen Kleidern auf 
dem Bette liegen. Wie Reymund in sehr großen 
Zorn seine Gemahlin kommen sähe, so übersiel 
ihn ein großes Herzeleid und langwahrendes 
Reuen, darzu auch ein betrübtes und sehr schmerz« 
liches Scheiden, wis esW Pren seyn wird. 
Melusma will Reymunden in seinem großen 
Zorn, den er um seines Sohnes Goffroy Mijse-
that willen hat, trösten, und wird von Reymun-
den vor den ieuten beschämet, daß sie ein 
Meerwunder wäre. 
A ^ l s tugendreiche Melusina sagte ganz freundlich 
" * ^ zu ihrem Gemahl: Reymund, du' mußt dich 
nicht 
njcht so betrüben über Zachen, daran du rnH 
Schuld bist, und es auch nicht ändern kannst, soll, 
dern mußt vielmehr in deinem Kammer geduldig 
feyn, und es Gott befehlen, der alles n.'.ch seinem 
Wil len vollbringen und vielleicht dadurch rmlh 
dasi wir unsere M'ssechaten ablegen sollen, zumql 
erweißllch ist, das, was niemand wiederbringen 
kann, fahren zn lassen. Hat Goffroy qesündiget, 
Und an dem Gotteshause > durch das Verbrennen 
mißgehandelt, so wird er es beweinen, und her-
nach Buße thun, denn Gottes Barmherzigkeit 
ist sehr groß, und bekehret mckt des Sünders 
T o d , sondern w i l l , d?ß er sich belehre und lebe. 
Ob Melusin« gleich weislich und vernünftig rede, 
t e , so lag Reymund doch in so vollem Zorne dh 
daß sogar olle Vernunft von ihm schied, untz 
nicht möglich war, etwas Gutes zu reden. WZ 
das auch Seneca bezeuget, wenn er spricht: der 
zornige Mensch redet nicht, denn das lästerlich ist. 
Ferner spricht er: Es ist besser, den Zorn mtt Still? 
schweigen, als mit Reden zu überwinden. Rey» 
mnnd sähe seine fromme Gemahlin grimmig und 
trotzig an, und sprach vor allen zu ihr ; O dtt 
böse Schlange und schändlicher W u r m ! dein 
Saame und alle dein Geschlecht thut nimmer« 
mehr gut, siehe! was vor einen schönen Anfang 
dein Sohn Gossroy mit dem Zahne gemacht hat? 
Hat er n W seinen leiblichen BrudVr Freymunden, 
und darzu hundert Mönche mit dem Abte per« 
"brennet, sonderlich meinen S o h n , den ich am 
allerliebsten hatte? und ich habe solches alles mit 
meinen Augen gesehen. Ach Reymund! sprach 
95 ' " 
Melusin«, wie bist du so ganz und gar von aller 
Vernunft kommen, und lastest die Unbescheidenheit 
in dir so gewaltig herrschen. Warum hast du die 
verargwohnet, der ev eben so, als du, leid war? 
die dich so lieb und werch hatte, wider dich kein 
Arges lhat, von dir eine Gelübde und Eyd ge« 
nonunen, und dir auch allen ihren Handel ge« 
offenbaret hat, und dabey gesaget: daß, so du 
ihr solche Gelübde und Treue nicht hieltet, du sie 
verlieren windest? Reymund, deine Wohlsahn, 
dein Glück und alle deine Freude mch Ehre soll 
leider nunmehro ein Ende haben. 
Melusina fallt vor großen Schrecken und 
Jammer in Ohnmacht, kommt wieder zu sich, und 
redet mit Reymunden und etlichen iandee» 
Herren von ihrem Hinscheiden. 
elusina ward von Reymunds Worten so sehr 
erschrocken, daß sie davor nicht weiter auf 
ihren Füßen mehr stehen konnte, sondern siel vor 
allen denen, so gegenwärtig waren, aus die Erde 
in Ohnmacht nieder. Die Herren und Diener 
erschraken auch sehr vor den Worten, die sie von 
Reymunden, ihrem Herrn, zu ihr reden höreten 
u. wurden traurig, jedoch aber da noch viel mehr 
als sie die Frau so geschwinde niederfallen und ganz 
und gar von ihren Kräften konunen sahen. S ie 
hoben die Frau auf, und spritzten ihr gar oft kaltes 
Waffer unter das Gesichte, ehe sie wieder zu sich 
selber kam. S ie klagte darauf sehr, «ud sprach: 
Ach Got t ! ach Got t ! o Reymund! wehe mir, 
M 
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baß ich an deinen schönen Gebsrden so viel Wohl-
gefallen genommen Hube, das soll Ooct gel läget 
seyn! Wehe mir, dasi lch dlch bey d?m Brunns, 
gefunden, Wehe mi r , daß lch demen Ztc^ichm 
iejb umfangen habe! ' Wehe mir der elenden 
Tage, daß ich deine Freundschaft und tu'de ge» 
wonncn habe! Wche-mir der Stunde und des 
'Augenblicks, daß ich dir Gewalt über mirge'ge« 
den habe. Deine aroße Velrätherey und F. lsch« 
heit, deine böse Zunge und deine zornige grimmige 
Rede und Unverstand haben mich in so jehr lang, 
wahrender Arbeit, 'Angst und Noch qes.tzcc, darin, 
nen ich scyn und bleiben muß, bw an das Ende 
w r Wclt und den jüngsten Tag. D u schändlicher 
ehrloser Schalk und Bösewicht voller Untreu, du 
Me iney " iM und falscher Ritter, wie hast du mir 
dein V m sprechen gehalten i N i e hajl du so lieber-». 
Ach und schändlich deine GelübZe und Ehre über, 
.sehen? Wenn du es'nur heimlich und verschwie-
gen gehalten und keinem andern Menschen grossen« 
barer hättest, so hätte ich es eben so, als du mich 
im Bade gesehen, gelitten, denn da hat es niemand 
weiter gewußt, mithin es mir nichts geschadet. 
Aber nunmehr, da du es selbst bekannt gemacht 
HM, so muß es mir an Heib und Guc, Glück und 
Wohlfahl t und sonderlich an deinen Ehren miß-
lingen. Denn hättest du mir reine Gelübde auf-
richtig und redlich geleistet, so wme ich bey dir so 
lange geblieben, bis Gott über, twck geboten 
hätte, und wäre natürlich gestorben, wie em an-
deres We ib , und der Erden anbefohlm wor en, 
meine Seele wäre auch von meinem leibe genuß 
zu 
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zu derjenigen Freude gekommen. N u n aber muß 
mein ieib und Seele von dieser Stunde an hier 
in teiden und Pein seyn und bleiben bis an den 
jüngsten Tag. Dabcy hast du dir selber erwor« 
" den, daß sich dein leiden, Kummer und Arbeit 
jeho anfangs. Es wird dir übel gehen, dein laud 
wird nach dir zerthellec, und nicht wieder zusam« 
men in eine Hand kommen, etliche deines Ge« 
schlechts werden auck) unglrcklich und keinen Frie« 
den mehr haben. Und wisse, daß ich dir hinsühw 
keine Gesellschaft mehr leisten kann, welches mir 
herzlich leid ist. D ie mißvergnügte Melusma 
nahm mit traurigem Gemüthe drey landesherrm, 
führte sie besonders zu Reymunden und sprach: 
Reymund! bey dir ist meines Bleibens nicht mehr. 
Horribel, unser jüngster S o h n , der drey Augen 
mit auf die Welt gebracht hat, den sollst du nicht 
lebendig lassen, und gleich nach meinem Hinschei-
den tödten; denn wenn er lebendig bleibet, so wird 
in dem ganzen lande Poliers von großem Krie-
ge, der da entstehen wird, kein Korn noch andere 
Frucht mehr wachsen, indem er es ganz und gar 
verwüsten, seine Brüder alle in Armulh bringen, 
und alle seine Freunde, die seines Geschlechts sind, 
verderben und verheeren wird. Wegen des Un-
willens, den du über Goffroys Verbrennung des 
Klosters und der Mönche hast, sollst du wissen, 
daß es Gott über sie um ihrer begangenen Sün-
den willen, verhanget hat , indem sie ihre Regul 
und Observanz nicht gehalten haben, wie du zu« 
vsr gehöret hast, daß um eines Sünders willen 
oft hundert verdarben und Schaden nehmen müs» 
Melusin«. G sen. 
sen. Dabey sollst du wlff 'n, daH Goffrvy das 
Kloster wieder bauen, und viel rostlicher machen, 
als es zuvor gewesen, imgleichen auch mehr Mönchs 
darinnen bestätigen und versorgen lassen wird, als 
jetzo in solchem gewesen sind, bas Kloster wird er 
4mch reichlich begaben, und solchem viel Gutes 
chun, so alt t? wird. Eins aber sage ich dir noch^  
ehe ich von dir scheide, daß du und die, welche in 
hundert Jahren nach dir kommen werden, wlss«n 
sollen, wenn man mich in der luft über das Schloß 
lusinien schweben sicher, daß in demselben Jahre, 
das Schloß einen andern Henn bekommt, und 
ob man mich gleich in der iuft nicht erkennen kann, 
so soll man mich doch bey dem Durstbrunnen so 
lange sehen, als das Schloß in'^hren^ünd Ge« 
bänden stehet, diewoil ich einen Theil von meinem 
Taufnamen daran geleget habe, sonderlich am 
Freytage zmor^d^d erHerr des Schlosses geau, 
dert werden soll. Daß ich nun das Schloß lassen 
und^avön" scheiden muß, benimmt mir zwar alle 
meine Freude, und bringet mir großes Tramen, 
doch muß es sonn, und kann anders nicht ergehen. 
Reynnmd! funden wir nicht beIde eines an dem 
andern Freude, iust And Kurzwell, da wir von 
Angesicht zusammen kannn? Ach Gott! will sich 
nun unsere Freude in leid und Traurigkeit kehren, 
lmstre Stärke und Kraft in Ohnmacht, unser 
Wohlgefallen in Mißfallen, unsere Wohlfahrt in 
Elend, unsere Sicherheit in Sorge, m.ser Glück 
in Unglück, und unfers Freyheit in Dienstbarst 
yerkehren. Dieses alles iömmt von des Glücks 
Unfall, mcmchnllü erhöhet 5as Glück einen, und 
—«0 HS «W« 
den^  andern erniedriget es wieder, dl, Neymunb 
aber bist selber Schuld daran, du wirst wegen 
deiner großen Untreue, deines Herzens Freude 
verlieren mW um sie kommen. I ch tmm zwar 
Hey vir langer nicht bleiben, doch vergebe Gott 
dir Reymunden deine Mssethat, die dl, an mir 
begangen Haft. Denn ick loche dadmch Pein bis 
on den jüngsten Tag , davon ich jonst durch dich 
erlöset worden wäre. Ach Gott! nun muß ich 
wieder in leiden und Kummer eingehen, davon 
ich sonsten gekommen bin. Da RnMund dpfe 
Klagen hörete, und seiner gelievtestcn Gemahlin 
Hinscheiden zu betrachten ansieng, so ängstwee 
«r sich so sehr, d H es nicht möglich zu beschlewm 
und zu sagen ist, denn er konnte für Jammer 
und Herzeleid kein einziges Wor t sprechen, son< 
dem meynte, sein Herz müßte ihm alle Augen-
blicke vor großen Schmerzen und leiden brechen, 
und könnte nicht länger leben, begehrte dabey 
von Herzen gerne zu sterben, und wünschte sich 
den Tod. 
Melnsina klaget jämmerlich wegen ihres 
Hinscheidens, Neymund bittet sie um Verzeihung, 
und sie beyde füllen vor Herzeleid nieder 
zur Erden. 
eymund stundauf, gisng zur Melnsina mit sehr 
jämmerlichen Geberden, empsieng und tüffets 
sie mit höchster Betrübniß und Kummer, und 
weinete bitterlich. Vor großem unaussprechlichen 
Herzeleid, das sie bepde des Scheidens halben 
hatten, sielen sie nieder auf die Erde. Die lan^. 
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desHerren und Hofbediente, wie auch Frauen und 
Jungfrauen waren seht traurig, hüben sie bcyde 
wieder auf, weineten, und alles Volk mit ihnen, 
Reymund fiel vor sie nieder auf das eine Knie und 
bat sie demüthig mit ganzem Ernst, daß sie ihm 
verzeihen und vergeben sollte, indem er sich so bös-
lich versehen und seine Gelübde gebrocken hätte. 
Melusina antwortete ihm und sprach? Das kann 
nicht seyn, indem es nicht in ihrem Vermögen 
stünde, und es also ergehen müßte. Doch lieber 
R«ymund! vergiß deines Sohnes Freymunds, 
deines Sohnes Reymunds aber sollst du einge-
denk seyn, denn derselbe soll Graf zu dem Forst 
werden, an deines. Bruders statt. N imm dich 
/ auch Dietrichs, deines jüngsten Sohnes an, der 
noch an der Amme ist, indem er zh Portenach 
und RottWelle Herr seyn und werden soll, und 
noch ein sehr tapfrer Ritter werden muß, wie 
auch 
auch alle die Söhne, so von ihm gebohrm, barzu 
kommen werden. Hierauf sprang Melusma mit 
beyden Füßen in ein Fenster, und weil sie ohne 
Abschied der landesherrenund des Hofgesindes 
nicht hinaus springen wollte, so sagte sie welter zu 
Reymunden und sprach: Gesegne dlch Gott, 
mein Herz, meine iiebe, und wahrer rechter 
Freund! Gesegne dich Gott, mein holdseliger 
und helzliebster Gemahl! Gesegne dlch Gott, 
mein köstliches Kleinod, das ich so herzinniglich 
gellebet habe! Gesegne dich Gott, du schone edle 
Creatur! Gesegne dich Gott, meine Wollust 
und Freude, daran ich mich in dieser Welt er« 
götzet habe! Gesegne dich Gott, meine Kurzwell! 
Ach gesegne dich Gott, mein allerliebster Trost 
und Hort! Gejeqne auch euch Gott, alles Volk! 
Gcsegne dich Gott, o Schloß lusmien, welches 
so lustig und schön, und ich selber gemacht und 
gestiftet habe! Gesegne dich Gott, ckler Preis 
dieser Welt! Gesegne dich Gott alles, was einer 
Frauen wohl gefallen mag! Gesegne dich Gott, 
Reymund, mein allerliebster Freund, der mein 
Herz besessen hat, lebe ewig wohl, zu tausend 
guter Nacht. 
Melusma scheidet/ nachdem sie Reymunden 
und alles Volk gesegnet hatte, mit Weinen 
großem Geschrey hinweg. 
ls nun Melusma diese Worte gesagt hatte, 
schoß sie vor ihnen allen zum Fenster hinaus, 
und war in einem Augenblicke unter dem Gürtel 
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wiederum em femdlicke^ngehourer langer Wurm, 
daß sie sich alle verwunderen, weil solche niemand 
unter ihnen allen, ohne allein Reymund, vormals 
gesehen hatte. Sls umfuhr in derbst das Schloß 
dreymal, ließ zu jedemmale e»n ungemeines großes 
erbärmliches Gesckrey hören, und sich dal nach nicht 
mehr s hcil. Reymund stund bey den Seinen, 
und in q'-oßen leiden und Quaal. Er scbrie und 
weinete blcletlich, raufte sich bald sein Haar aus, 
und wünschte oft, niemals gebohrm zu seyn. End« 
lick da er vor großem Herzeleid etwas herousbrin« 
gen und reden konnte, rufte er ihr nach und sprach: 
Nun qesegne dich der allmächtige Gott, meine 
schön? Gemahlin, meine allerliebste Freundin, al« 
ler «N)ren eine Krone! Gesegne M ) Gott! meine 
"reude m^Reichthum! Gesegne dich Gott! mei. 
ne Kurzweil! Gesegne dich Gott, meine Wollust 
und einziges Verlangen! Gesegne dich Gott, du 
Frau 
Frau von hohen Pre is , die ich lobe und rühme 5 
Gesegne dich der allmüchtlqe, ewige Herr und 
Heiland Jesus Christus! Ach, alle meine Tage 
sind vergangen, well ich dichMcht mehr scheu laun« 
Reymlmh l lügte so "sehr, daß clle die Seinen, und 
wer es sähe, mit ihm klagen und weinen mußten» 
Sonst war auch um Melusin« große Klage in 
allen ihren banden, und an allen Arten, wo man 
sie gekannt hatte. Das alles nahm Reymund s»> 
zn Heizen, daß ihn hernach kein Mensch bis an 
sein Ende mehr frölich sähe. Doch waren solche 
weiss redliche leute da, die ihn in seinem Kummer 
und ikiden trösteten, und ihm viel herrliche Bcy« 
spiele von einem und andern, so zur Sache dienete^ 
und ihm seinen Kummer in etwas erleichtern moch« 
te, sagten. Unter andern redete ein Herr unter 
seinen Dienern ihn folgender Gestalt an : Gnä« 
diger Herr ! wissen sie noch, was ihm'» Melusina 
mit Deroftlben Sohne Honidel gerachen hat^ 
daß sie ihn sollten lodten lassen, um das land zu 
erhalten? Reymund antwortete und sprach: lis« 
bemFreunde, was sie mir und euch gsrathen und 
befohlen hat, das vollbringet ohne längeres 
Verziehen nach eurem Willen und Wohlgefallen. 
Reymund blieb nicht lange an dem Orte, da sie 
mit ihm redeten, sondern glcng, verschloß s»ch in 
eine Kammer, und führete da eine unsägliche Kla« 
ge, die ich um der Kürze willen zu beschreiben, un-
terlassen wi l l . D a die Herren und Diener dem 
Räch folgen wollten, den Melusina gegeben hatte, 
dem großen Uebel vorzukommen, so von Hombel, 
ihrsm S o h n , entstehen sollte, ss nahmen sie den 
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Knaben, legten ihn in einen Keller, verstopften 
alle iuftlöüm, trugen nasses Heu und Stroh 
hinzu, zünoeten Feuer an, und erstickten ihn, daß 
er starb. Darnach ließen sie ihm einen Sarg 
zurichten, bestatteten ihn, als wenn er von sich 
l-lbj. gestorben wäre, zu der Kirche, .und giengen 
ml^ der nach Hause. Wie sie nun dieses voll« 
bracht hatten, so befand sich Reymund immer 
noch in großer Klage über den Verlust ftiner 
Gemahlin, wünschte sehr oft, niemals gebohren 
zu seyn, und vollbrachte ein solches Jammern, daß 
es niemand aussprechen noch beschreiben kann. 
Melusin« kommt nach ihrem Hinscheiden 
des Nachts wieder, und sauget ihre Kinder, 
daß es die Ammen sehen. 
un hatte Reymund zwey junge Kinder, die 
noch an der Brust sogen, und ihre Ammen 
hatten. Diese sahen oftmals, wenn die Nacht 
angieng, und essinster war, daß Melustnaw die 
Kammer kam, darinnen bis Kinder lagen, eines 
nach dem andern aufhub, nehmlich Dietrichen und 
Reymundtzn, 
säugete und dann wieder niederlegte. Dieses 
sahen die Ammen zwar sehr oft, und durften doch 
nicht vor Furcht aufstehen noch ein Wort mit ihr 
reden. Als sie dieses ihrem Herrn dem Reymun«, 
den sagten, so wurde er darüber von Herzen froh, 
und bekam dadurch Hoffnung, seine liehe Ge« 
mahiin wieder zu bekommen, welches aber leider 
nicht geschähe. Hierauf nahm das Kind Dietrich 
so 
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so sehr zu, baß es in einem Monatt mehr wuchs 
als ein ander Kind. Darüber verwunderten sich 
viele ieute sehr, etliche aber mwmen, daß es da-
her rühret«, weil es seme Mutter selbst säugete. 
Um nun wieder auf Goffroy in dem lande Ga« 
randa zu kommen, so wollen wir dieses anstehen 
lassen. Wie derselbe, nach vorher gemeldeten, sich 
zu Schiffe qeschet hatte, fuhr er mit dem Bothen 
so lange, bis er an das iand Norhemen kam, und 
zu lande stieß. Hier kamen die landesherren als»« 
bald, empsiengen ihn sehr freundlich, erzahleten 
ihm sogleich die grausamen That tn , so der Riese 
täglich vollbrachte, unter andern, wie er so man» 
chen tapfem Ritter erwürget, sonderlich an einem 
Tage auf einmal wohl hundert Rit ter, des ge-
meinen Volks aber mehr denn tauscnh erschla« 
gen, und das iand verlaustet, beraubet und ver« 
heeret hatte. Oossroy sprach darzu: das ist kein 
Mensch, sondern em rechter Teufel, doch wenn 
ich ihn finde, so hoffe ich ihn mit der Hülfe Got« 
tes zu überwinden, deswegen ich auch Hieher ge* 
kommen b in, denn ich habe von seinem großen 
Frevel viel gehöret, darum gebet mir nur bald 
einen Bothen mit, der mich zu ihm weiset. D ie 
landesherren verschafften ihm bald einen, dem die 
ganze Gegend von des Riesens Wohnung wohl 
bekannt war. Goffroy machte hier ei« kurzes 
Ende, schied mit Höflichkeit von allen landes-
herren, und ritte hin zu dem Berge, allwo der 
Riese seine Wohnung meistentheils hatte. D a 
sprach der Boche: Hier auf diesen Berge hat der 
R ich seine Wohnung. Wie sie nun hinauf ritten, 
G 5 kam 
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kam bsrBsche auf einen Felsen, und sähe nach 
feinem Umsehen den großen und mächtigen Riesen 
an einem Baume bey einem Marmorfteine. A l s 
der Boche sähe, duh der Riese so nüpe bey ihn, 
war, zitterte er sehr vor Furcht, und verwandelte 
seine Farbe ohne Unterlaß. Dieses wurde Goffroy 
gewahr, wußte aber nicht, daß er den Rieft» ge-
sehen hatte, doch merkte er, daß solcher nahe bey 
ihnen seyn müßte. Dahero sieng Goffroy an und 
sagte lächelnd zu dem Bothen: lieber Freund? 
fürchtet euch nicht, und fe^d unverzagt, ich bin der, 
welcher euch u. vielen ieuten zu Hülfe gekommen ist? 
Hierauf antwortete der Aothe und sprach: Herr ! 
ich bin ihnen zu einem Bothen mitgegeben worden, 
damit ich ihnen zu dem Niesen führen soll, den 
zeige ich ihnen an dieser Stelle. Michin wieß er' 
ihm den ungeheuren Riesen dort unter einem Bau« 
lue bey einem Marmorsteine sitzen, wie vorher schon 
gemeldet worden, und sprach zu Goffroy: Gnä-
dig?" Herr! Gott gebe ihnen Kraft und Sturle 
z" t^rem Vorhaben, dab>'y schen sie sich wohl vor, 
mo erlauben mir yyn ihnen zu scheiden, denn 
wenn ich gleich alle Schätze von Gold und S i l -
ber der ganzen Welt bekommen sollte, so mag ich 
doch nicht weiter mit ihnen an den Berg hinrei* 
ten, genug, daß ich ihnen den Riesen gezeiget 
habe. Dieser Riese, so Grymold hieß, sähe 
nun, daß diese zwey den Berg hinauf ritten, und 
da er merkte, daß sie sich zu ihm nahen wollten, 
blieb er stille sitzen. und wollte Achtung geben, 
was daraus werden sollte, denn er meynte gleich, 
daß sie sich zu ihm nahm und sich an ihn wagen 
wollten. 
wollten. Goffroy bat den Bothen lächelnd, m'chk 
von ihm zu scheiden, sondern eme kleme Neils da 
zu bleiben und ihrem Gefechte zuzusehen, indem er 
glaubte, bald wahrzunehmen, welcher von ihnen 
beyden der beste wäre. Der V.)0the antwortete 
und spruch: Was sehe ich an. Dero Gefechte, 
ich will lieber wieder nach Haust gehen, mdem 
ich vollbracht habe, was mir anbefohlen worden 
ist. Goffroy aber redete ihn nochmals also au: 
lieber Freund! laß dir nicht leid se-yn, sondern, 
halte vielmehr an dieser Stelle eine kleine Weile 
stille, denn du wirst gar bald setzt«, wie es sich 
begeben wird, darnach kannst du zu meinem Volks 
wieder gehen, und ihm sagen, wie es mit unserm 
Fechten ausgesehen, und wer oben oder unten 
gelegen habe. Der Bothe antwortete und sprach: 
Gnädiger Herr! ich darf ihnen nichts versagen, 
ich will thun, was sie begehren, jedoch bitten, daß 
stetes nicht lange machen, denn ich bin vor ihnen 
des Rieftns wegen sehr besorgt, und kommt-mir 
vor, als ob er kein Mensch, fondern ein gwusa» 
mer Teufel fey. Wenn sie ihn dafsr auch erken« 
neten, so würden sie ihr junges ieben nicht so un-
bedachtsam an den großen ungeheuren Wüterich 
wagen. Goffroy antwortete und sprach: Sorge 
darum nicht, denn der Riese soll, wenn mir Gott 
anders das gönnen wi l l , nicht lange beym Ksbew 
bleiben, fondern von mir erschlagen werden. Doch 
widerfuhr dem Goffroy von dem ungeheuren 
Riesen Schaden genug, w« man hören wirö, weil 
solcher, wie vorher gemeldet, mehr denn tausend 
aus demseldigen iande erschlagen haltt. 
Soff» 
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Goffroy kommt zu dem Riesen ins Nsrhe-
mer la?ld durch seinen Bochen: der ihm von den 
iandesherren zugeschicket worden, streitet mir ihm, 
gewinnet den Sieg, und siehet, wie der 
Niese mit Schande in einen Felsen die 
Flucht nimmt. 
«Moffroy schlsd nun von dem Bcchen und kam 
" an den Berg. Da nun Grymold ihn ganz 
allein gegen ihn den Berg hinauf reiten sähe, ver. 
wunderte er stck schr, daß ein einziger Mann mit 
ihm zu streiten sich unterstehen sollte oder wollte; 
doch meynre er, daß er vielleicht ein Unterhändler 
zwischen ihm und dem lande sey, daher stund er 
auf, gieng ihm an dem Berge auf einer schönen 
Wiese entgegen, und nahm eine lange Stange 
von maßHoldemem Hylze in seine Hand, die er so 
leicht darinne umkHrete, als ein junger Knabe 
mit einem geringen Stäblein thun kann. Wle er 
nun so nahe bey Goffroy kam, daß er ihn wyhl 
hören konnte, schrye er ihn an, uno sprach: Wer 
oder von wannen sind sie, daß sie so freventlich 
und mit Gewalt gegen miw reiten, was ist Dew 
Gewerbe, dos sie suchen? Goffroy sprach: D u 
großer Rshland und ein Knecht des Teufels, ich 
wil l nicht viel mit dir zu schaffen haben, sondern 
dich mit der Hülfe Gottes überwinden, und dir 
noch heute den Kopf von deinem leibe hauen; 
dahero wehre dich, weil es Zeit ist. Der Riefe . 
sprach mirGefpotce: lieber Herr! seyn sie mir doch 
gnädig, lassen sie mich beym leben bleiben, neh» 
mm sie mich lieber gefangen, und verkaufen mich 
IOY ««» 
für Geld und Gut , auf daß ich den leib behalte. 
Goffroy verstund und merkte wohl, daß er seiner 
spottete, mithin sprach er: D.! großer Hund, du 
sollst für dein Gespötts, wie ich von Gott hoffe, 
den lohn bald bekommen. Ergriff demnach in 
aller Geschwindigkeit seinen Schild, ntte mit seinem 
Speer auf den Riesen so begierig, und ?raf ihn so 
auf s'we Brust , daß, wenn er mit seinem stäh« 
lernen Harnisch nicht gewapnet gewesen, er von 
Goffroy durchrennet worden wäre, doch gab er 
ihm einen solchen starken Stoß, daß er auf die 
Erde nieoerfiel, und der Riese die Beine gegen 
denHtmmel kchrete. Hieraufsprang er geschwind 
wil'der auf, und wollte mit semer Stange «ach 
Goffroy schlagen. Als clber Goffroy das sähe, 
sprang er geschwind von seinem Pferde, weil er 
besorgte, er möchte chn und sein Pferd todtschlügen. 
Nachdem der Rlese den Goffroy betrachtete, vor» 
wunderte er sich über dessen Stärke, und sprach zu 
ihm: Ich weiß nicht, wer oder von wannen sie 
sind, sie haben mir so emen starken Stoß gegeben, 
daß ich meine Füße gegen den Himmel aufgekeh« 
ret habe. Dahero begehre ich von ihnen, so sie 
ein frommer Ritter sind, mir Dero Namen zu 
sagen, und solchen nicht zu verschweigen. Goffroy 
antwortete ihm und sprach: Ich heiße Goffroy 
mit dem Zahne, und bin sehr weit bekannt. Hier, 
auf antwortete der Riese und sprach: Von dem 
hübe ich sehr viel gehöret, also sind sie derjenige, 
weicher meiner Mutter Bruder, den Riesen von 
Garanda erschlagen, und hieher gekommen sind, 
um den Sold dafür zu empfangen, den ich ih""M 
auch 
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auch sehr bald geben und dafür danken wi l l , wis 
es auch billig, solches an ihnen zu rächen. Goffroy 
antwortete und sprach: Etliche vermeynen ihre 
Sachen zu rächen und vermehren dabey lhr Un» 
glück. Wie nun der Riese noch den Stosi fühlte, 
welchen ihm Goffroy gegeben hatte, so nahm er 
ftine Stange und schlug gegen Goffroys rechte 
Hand, weil er links war, und hoffte ihn wohl zu 
treffen: Goffroy aber war geschwind, und sprang 
zurücke. Darneben hatte der Riese so einen unge, 
schickten Streich geführet, daß er mit der Slangs 
eines Schuhes tief in einen Felsen schlug. Zu 
gleicherZeit hatte Goffroy dem Niesen einen solchen 
Hieb mit seinem Schwerde durch seinen siählsr« 
neu Harnisch beygebracht, daß die Ringe Mentha!» 
ben davon sielen, und ihm darzu daß rothe B l u t 
durch seinen Harnisch abwärts stoß. Hierauf 
ward der Riefe Grymold über alle Maaßen zor« 
nig, lief, nahm seine Stange in die Hand, und 
hieb so mächtig damit, daß wenn ihm Goffroy 
stille gestanden, er ihn zu tobte geschlagen hätte. 
Goffroy wußte des Rieftns große Ställe wohl, 
dcchero wich er abermals dem Hiebe aus. Der 
Riese wagte noch einen so ungeschickten Streich 
gegen Goffroy, daß er mehr als drey Schuhe tief 
in einen Felsen schlug, davon ihm sein Arm sehr 
erschütterte, ihm auch die Stange spaltete, und i n 
der Mitte zerbrach. Darüber ward Goffroy sehr 
froh, dankte Gott von Herzen, sprang wieder 
gegen den Riesen, führte einen stcnksn Schlag 
mit seinem Schwerde, und schlug den Riefen so 
sehr auf seinen Helm, daß er ihn damit sehr de. 
täubet 
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täubst hatte. Wie der Riese nun wehrlos wor« 
den war; so brauchte er seine Faust, und schlug 
Goffroy so hart auf seinen Helm, daß er davon 
kaulwstehen konnte, und beyncche aufdieErdsnie« 
hergefallen wäre, wie auch dem- Riesen von dem 
harten Schlage seine Hüfte sehr geschwollen war. 
Gossroy brachte mit semem Schwerde nach allem 
seinem Vermögen dem Riesen auf die eine Achse! 
so einen starken Hieb dey, daß er iyn durch seinen 
Panzer und guten Harnisch verschreie, ziemlich 
tief verwundere, und ihm das rothe Blut bis 
über die Füße rannte. Da der Rieft dies gewahr 
wurde, und selbst das Blut stießen sähe, fteng er 
an, seine Götter dem Margott, Tanazoit und Iu« 
plter sehr zu fluchen, darum, daß st ihm nicht zu 
Hülfe kamen, sprang dübey zu Goffroy, und griff 
ihn um seinen leib, desgleichen that ihm auch 
Goffroy, und rungen so stark, daß ihnen veOen 
der Odem vergieng, dem Riesen seine Wunden 
sehr zu schmerzen ansimgen, und ganz Ohnmächtig 
wurde. Daher sich Goffroy wieder von ihm riß, 
und zu seinem Schwerde kam, damit er ihm ser-
ner seine Hüfte verwundete, daß er sehr blutete 
und verzagte, dabey sisglos wurde, sich geschwind 
von ihm rehrete, und mir Schande in den Felsen 
die Flucht nahm. 
Goffroy setzet sich, nack dem Streite mit 
dem Ri^sen^- auf sein Pferd, kommt zu dem 
Bochen unten am Berge, und reiten mit 
einander wieder nach H^use. 
A ^ ? r Riese sprang hineer den Felsen unter sich 
" ^ in ein finsteres loch, und da Goffroy ihm 
nicht 
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nicht erlaufen Noch einholen könnt?, setzte er sich 
wieder auf sein Pferd, und ritte hin zu seinem 
Bothen, der unten an dem Berge in großen Sor« 
gen gehalten hatte. Derselbe ward seiner Ankunft 
von Herzen froh, und Goffroy erzayle ihm die 
ganze Sache, nehmlich wie er mit dem Rissen ge-
stritten, ihm endlich fleglos entlausen und jzch in 
einen Felsen verkrochen hätte. Weil dem Ooffroy 
sein guterHelm zerschlagen und große Beulen dar« 
ein gemacht, sein Harnisch auch zernssen wmdm 
war, so merkte der Boche ganz wohl, daß er ein 
tapferer Ritter und in großer Arbeit gewesen sey. 
Wie sie also mit einander redeten, kamen viele der 
ianoeshcrren und auch GoffroyS Volk, um sich 
über den Sieg zu erfreuen. Da sie aber höre« 
ten, daß der Riese nicht völlig getödtet, sondern 
noch am leben, und ihm also sieglos in einen 
Felsen entrunnen war, so besorgten sie, daß der 
Riese an seinen Wunden wieder aufkäme, und 
fragten, ob der Riese ihn nicht etwan gefraget 
hatte, wer oder von wannen er wäre? Hierauf 
antwortete Ge^froy und sprach: Ja fürwahr er 
hat eigentlich gefragt, wer oder von wannen ich 
sey, und weil ich kein Bedenken trug, ihm solches 
zu sagen, so habe ich es nicht verschwiegen. Einer 
von denen landesherren sprach: Hen! sie tön« 
nen versichert seyn, daß der Riese nicht wieder her. 
aus zu »ms kömmt, so lange sie gegenwärtig seyn, 
weil er aus einer vorher geschehenen Weissagung 
gewiß weiß, daß sie ihn tobten. Daher schwur 
Gosfroy einen Eyd, von dem iande tlicht eher zu 
weichen, bis er den Riesen wieder fände, und ihn 
völlig 
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völlig gelobtet hatte. Desgleichen sagte einer von 
denen lündesherren: Herr, in dem Berge sind sehr 
viele Gespenste und fremde seltsame Dinge. Der 
Konig Helmas von Albanien ist von seinen drey 
Prinzessinnen darinnen verschloffen, und muß darin-
nen bis an semEnde verbleiben, darum, weüeran 
der Persina, seiner Gemahlin, eydbrüchlg worden 
ist, denn er halte ihr geschworen, daß er sie im Kind« 
bette nicht besuchen, noch nach ihrem Thun und We« 
.scn fragen wollte. Als aber" die Königin drey Prin< 
zessmnen von lhrem Gemahl, dem Mnlge Helmas, 
gebohren, und seinen Eydschwur, sie niemals zu be« 
«suchen, nicht gehalten, sondern nach ihr im Kmd, 
bette gesehen hatte, ist die Frau mit ihren Klndein 
von ihm getrennet worden, und habe die drep Prin-
zessinnen ihren Vater, den Konig Helmas, ln o i eM 
Felsen verschloffen. Darauf hat auch niemand er« 
fahren können, wohin die Mutter mit »hren Toch« 
tern gekommen sind. Dieser König Helmas ist un-
ser Herr in diesem tande gewesen. Seitdem er aber 
von seinen drey Töchtern verschloffen worden ist, 
hat sich beständig ein Riese allhier aufgehalten, und 
den Berg gehütet. ^ Der jetzige ist der fünfte oder 
. sechste, alle yaden das land verwüstet, und alle Men-
schen, sy sie erwischt haben, jämmerlich erschlagen. 
Niemund unterstehet sich, was für den ungeheuren 
Niesen zu schützen, denn nachdem wir den Kvnig 
Helmas verloyren haben, haben uns diese Riesen 
alle Drangsale angechan. M e i l wir nun so großes 
Ungemach lange Zeit erdulden muffen; so hoffen 
wi r , Gott werde uys durch Dero Tapferkeit und 
ritterlichen Arm davon erlösen. .Wie denn sonst 
Melusins. H nie« 
niemand dem Riesen etwas anhaben können, und 
sle ihn schon durch des Höchsten Gnade so verwun« 
det und wehrlos gemacht haben, daß er für ihnen 
fliehen muffen; so glauben wir gewiß, daß sie uns 
zum Trost und Beschützer hier angekommen sind. 
Als Gossroy diese besondere Nachricht hörete; so 
schwur er vor allen denen., die da zugegen waren, 
nicht von bannen, noch aus diesem iande Al gehen, 
bis derMese von seiner Hand gelobtet worden wä« 
re. Indem nun hiermit^ die Nacht sich herzu nahet«, 
so ritten sie nach Hause, und Goffroy mit ihnen. 
Goffroy suchet in dem Felsen den Riesen. 
H ^ e s Morgens sehr früh machte sich Goffroy auf, 
" - « ^ um der angefangenen Sache ein Ende zu ma-
chen und den Riesen umzubringen, oder deswegen 
nicht zn leben. Wie er sich nun gerüstet hatte, setzte 
er sich aufsein Roß, ritte ohne alle Sorge undFmcht 
vor dem Riesen gegen den Berg , und kam an den 
Felsen, darein der grausame Riesegeßohen und ent« 
runnen war. E r suchte das loch so lange, bis er es 
fand, sprang darauf geschwind Von seinem Pferde, 
nahm seinen Speer, steckte den unter sich in das sin« 
sire loch, und sprach: N u n wohlan, weil ich weiß, 
daß der Riese hierinnen ist, und ich geschworen habe, 
mich nicht eher von diesem lande wegzubegeben, bis 
ich den Riesen mit meiner Hand völlig überwunden 
und gelobtet habe; so wil l ich im Namen Gölte 
und um des christlichen Glaubens willen den Rie-
sen suchen, und mich nicht eher wieder sehen lassen, 
bis ich solchen gefunden und getödtet habe, zuma^ 
weil er ein Heyde ist, wie ich solches' von ihm gehöret 
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habe. Hierauf wünschten die lanbeSherrm, daß 
Gott ihm Glück und Heil von oben herab geben 
wolle, und befohlen ihn in seinen Schlitz. Darauf 
machte Gossroy einCreulz für sich, liest sich an sei» 
nem Speer hinunter m den sinstern Felsen, und da 
er hinab kam, nahm er den Speer bey dem einen. 
Ende oberhalb des Eisens, juchte überall, ober 
den Riesen finden könnte, und gieng weit und breit 
herum. Endlich da er einen Schein des Tagev sähe, 
nahm er seinen Spieß, und suhlte dannt solange, 
bis er eine Thüre fand, wo er hlnem gieng. 
Hier besähe er in einer schönen Kamm« die vielen 
Reichthümer, so darinnen waren, denn solche war 
mit Gold und Edelgestelnen vortrefflich gezzem, 
und in der Mttten ein erhabenes Grab, daMbige 
stund auf sechs güldenen Pfeilern, und war mit 
köstlichen Edelgestelnen, deren sehr viele in dem« 
selben Berge wuchsen, reichlich besetzet. 
Goffroy findet seines Großvaters und 
Hwßmutters Bildniß von mütterlicher Seite in 
dem Berge Awelon gehauen, und tödtet 
auch den Riesen. 
Mu s dem erhabenen köstlichen und schönen Grabe 
^ war ein Konig aus Chalcedom'en gehauen, der 
Mit Edelgestelnen herrlich gezierec war, nicht weni« 
ger befand sich zu seinen Füßen seiner Gemahlin 
Bildniß eingehauen, das hatte in den Händen eine 
Tafel, darauf stund geschrieben: «Dieses ist der 
pAllerdurchlauchtigste König Helmas, wein 
^allerliebster Gemahl/ der hier begraben liegt. 
«Er war König zu Albanien, und hatte mir 
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^geschworen, da er mich zum Weibe nahm, 'fein 
„lebetage mich niemals in meinem Kindbette 
x,zu besuchen, noch jemanden solches zu thun 
„gestatten oder befehlen. Weil er nun dieses 
,;nlcht Mhcm, fondern seinen Eyd und Getüb» 
,,h« gebrochen hat; -so hat er mich verlohren. 
^Desselben Jahres gewann ich in der Geburt 
„drey Prinzessinnen, die alle schön und wohl ge« 
z, staltet wür^n. Darauf schied ich von ihm? 
„führte meine Prinzessinnen mit mir, und sagte 
„es weder memem Gemch! noch sonst jeman, 
z,den, wo wir hingekommen smd. Dieselben 
«habe ich selbsten erzogen, und an meinen Brü« 
^sten selbst gefäugst. Da ich -sie nun »bis an das 
„funfzehende Jahr erzogen hatte, so habe ich 
Kihnen die Untreue, welche ihr Hier gegenwär» 
^tig liegender Vater, mein Gemahl der König 
„von Awelon, -mir i n A w M n , allwo das Ge» 
«spenste ist, gethan hat, besaget. Als dichs 
„Meine Töchter vernahmen, so wär Melusina, 
,bie -jüngste unter ihnen, darüber sehr < r M 
„net, und sprach? AllerdurchlauchtiMe Mama! 
»ich will mich Ihrentwegen an meinem Vater 
».rächen, beredete >dahew Hre zwo "Schwestern 
„auch darzu, und vereinigten ^ch dahin, daß 
„sie dieser Sache halber an ihrem Vater Rache 
»ausüben wollten, welche sie auch in diesem Fel-
den verrichtet haben. Wie er mm gestochen 
„war, so bestätigte ich iyu unter diesen hier 
«gegenwärtig liegenden Stein, ließ dieses Grab 
„machen, und darauf ftine Gestalt hauen, dar-
»um, daß diejenigen, welche die Tafel ansehe^ 
»oder 
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^cher lesen, sein eingedenk seyn konnten. Hier« 
«ein wird kein Mensch kommen, er sey denn vow 
«fmeinem Geschlecht Zebohren worden. D m 
«Riesen aber habe ich, seit das mein Gemahl, 
«Her König- gestorben, hierher gelegst, dami5 
l,er dieses Grab bewache, und niemand darW 
„lasse, der nicht von unserm Geschlecht wäre. 
„Nichts weniger habe ich meinen Prinzessinnen 
»drey Merkmale mitgetheilet, nämlich der Wes 
«lusina, als dev jüngsten, die sehr weise und 
,klug war, daß sie alle Sonnabende vom Na» 
,bel hinab eine Schlange oder Wurm werden? 
»habey der, weicher ihr gefallen thät, und sie zu 
^ einem Weibe nehmen würde, ihr schwören 
„sollte, daß er sie ak keinem Sonnabend nicht« 
«besuchen 5 oder nach ihr fragen, ftndern sie un^ 
»bekümmert und denselben Tag ZanZ frey lassen, 
«mithin sie weder sehen, noch jemanden das Ge<« 
«tzeimniß offenbarem wollte, und wenn «solches, 
«hielte, sie «ine lange Zeit leben, und zuletzt als. 
„ein anderer Mensth sterben würde-. Der a««' 
„'dern- Meliora, einer sehr schonen Prinzessin, 
»habe ich verheißen, sm Gespenst zu ftyn, alle ihr 
^iebtage ein in dem Königreiche Armenien auf 
«einem hohen BerZe gelegenes großes Schloß-
»zu hüten, und auf'dem Schlosse einen Sperber-
^zu haben. Wenn nun ein Ritter dahin kommi, 
„und ein seltsames Gesicht sehen n M , so soll und 
»muß er drey Tage und Nächte den Sperber 
„bewachen, und in der Zeit nicht den geringsten 
»Schlaf haben. Wer das vollbringet, soll 
„von ihr eins Gabe fordern, w-as, und wie er 
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»wi l l , nur HM Melioren leib nicht, weil der 
„ ihm, n^cht.wsrben kann. ^ Es soll aber kein 
»Ritter sich unterstehen zu wachen, wenn er 
„mchf von hoher Geburt ist, sich auch woHl 
„vorsehen, daß er in dreyen Tagen nicht schläft, 
„henn thut er das, so soll er Zettlebens bis an 
yden jüngsten Tag daselbst bey meiner Prinzes« 
,sin Melwra altz ein gefangener Ritter bleiben 
simd lhr dienen. Der dritten und ältesten Pr in. 
»zeßty habe ick anbefohlen ihres Vaters in dem 
«Königreiche Arragon auf^ einem hohen Berge 
fliegende ^Schätze so langez z^ verwahren, bis 
,zhaß einLr unsers Geschlechts kommt, mit Ge« 
»walt dm Berg und Schaß gewinnet) und mit 
^demselben das gelobte land, das ist, das hei« 
„lige^ Grab und Jerusalem einnimmt. I ch 
^heiße Persma,, und. habsr meinen drey Prjn« 
»zessinnen, djeseß.Harum auferleget, well sie sich 
«an ihrem Va tM , seinen Thorheit wegen, die er 
„an mir begangen, so schwerlich gerochen, ihn 
»in diesen Berg verschlossen, und bis an fein 
,^Ende darinnen gefangen behalten haben. Denn 
s.ob er sich gleich noch so sehr an mir vergangen 
»hatte, so war ich ihm doch von Herzen günstig, 
^und wollte die Rache, die meine Prinzessinnen 
«von meinetwegen an ihm begangen hatten, 
^nicht ungerochen lassen." Da Gossroy die« 
ses an der Tafel gelesen hatte, so konnte er sich 
der außerordentlichen Dinge nicht genugsam 
verwundern, und sahs daraus ganz deutlich, daß 
Melusin« seine leidliche Mutter, der König 
Helmas sein Großvater, und Persma seine 
Groß« 
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Großmutter gewesen sey. Hierauf gieng er wie«' 
der aus derKammer und suchte den Riesen allent« 
halben. Endlich sähe er einen großen Thurm, m 
denselben gieng er hinein? und wurde ein Ge« 
fängniß unter einem Gebäude gewahr, darinnen 
mancher redliche Mann gefangen lag, und sich 
die Gefangenen alle üb«r Goffroys Ankunft sehr 
verwunderten. Einer von denselben sprach zu 
ihm; Herr, gehen sie bald hinweg, und verber« 
gen sie sich in eine Höhle, damit ihnen der Riese 
nicht sehe und höre, denn wenn der ungeheure Riese 
sie antrifft, so müssen sie ihr Heben verlieren, und 
von ihm erschlagen werden. Gossroy lachte, und 
sprach: wo ist der Riese, denn ich suche ihn, und 
wollte mich gerne mit ihm schlagen? Da sprach 
einer von denen Gefangenen: sie werden ihn bald 
sehen, und glaube gewiß, sie sind unglücklich,, denn 
wenn er ihnen siehst, so müssen sie ohne alle Gnade 
H 4 sterben. 
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sterben. Goffroy antwortete: sorgt ihr für mich 
nur nicht, wenn ich den Riesen antreffe, will ich 
mit der Hülse Gottes bald ein Ende mit ihm ma« 
chen. Unter diesen Worten kam der Riese, eilete 
geschwind in eine Kammer, und machte dieThüre 
sehr geschwind hinter sich zu« Goffroy sähe ihn, 
sprang eilig nach, und trat so stark wider dieThüre, 
daß sie zu kleinen Stücken sprang. Weil der Niese 
einen großen Hammer Hey sich hatte, ss schlug er 
damit so sehr aus des Goffroys Helm, daß, wenn 
der Helm nicht so gut gewesen wäre, er ihn mit 
demselben zu Boden geschlagen hätte. Ob Goffroy 
davon glttch sehr betäubet und erschrocken war, 
so sagte er doch zu dem Riesen; du hast mein nicht 
gefthlet, dahero will ich dir es wieder vergelten, 
und gab ihm mit seinem Schwerd so einen starken 
Hieb, daß er nieder zur Erden siel. 
Goffwy tödtet den Riesen, und erlöset die 
Gefangenen in dem Berge Awelon. 
h ierauf that der Riese so einen erschrecklichen' 
e^ Schrey, daß der Thurm erbebete, und er so 
gleich todt war. Mithin steckts Goffroy sein 
Schwerd ein, gieng wiederum zu den Gefangenen, 
und fragte sie: ob sie aus dem lande Norhemen 
gebohren mären? Da sprachen sie: Ja, gnädiger« 
Herr! darauf fragte er sie weiter^ warum sie da 
gefangen wären? Einer antwortete und sprach: 
Um Schaßung und Tribut willen, die wir dem 
Riesen schuldig sind. Goffroy sprach: Danket 
Gott, daß er euch nach seiner grundlosen Barm-
herzigkeit zu dieser gegenwärtigen Stund« durch 
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Mch erlöste hat, indem ich den Ungläubigen h s M 
mjchen und ungeheuren Riefen jLtzo mit der H W 
Gotceb mit meiner Hand erschlagen ulch Mtödttt 
habe, wie ich such b M zeigen wil l . M e r dies« 
Nftchnchk wurden die Gefangenen von Oeunb 
ihres Hlrzsns froh, lobetm und danketen Goch 
der ihm fVlcheR großen Sieg gegeben, und batelz 
Goffwy, daß er ihnen aus dem Gefängnis? Hel4 
fen 5 "chso. st^. ff on sp ach: das wil l ich herzlich 
gerne chun, saget mir nur, wo ich die Schlüsse^ 
finden soll? S i e antworteten? daß sie ihm solches 
nicht berWen könnten, weil sie nicht wüßten^ 
wo der Riese sie aufgehoben hatte. Derohalbeu 
mußte Goffroy solche allenthalben suchen, bis,« 
sie endlich fand. Hierauf schloß er alsobatd düO 
Gefängniß auf, und ließ alle Gefangene, deren 
mehr als zwey hundert waren, heraus. D a sitz 
sich aus ihrem schweren Gefängniß nunmehr er^  
löset und auf freym Zuß gestehet sahen ^  so warm 
H 5 he 
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sis sehr froh. < Da nun Goffroy sie in die Kam« 
mir, darinnen der Riese lag, führte, so erstauneten 
sie alle, und verwunderten sich alle über die Starke^ 
und Tapferkeit, welche Gossroy an dem Riesen 
bewiesen hatte. Goffroy sprach zu ihnen: lieben 
Freunde! ob gleich in diesem Schlosse viel Gut 
an Gold, Silber und Edelgesteinm ist, so begehre 
ich solches doch nicht, sondern lasse es euch alles, 
deswegen könnet, ihres nehmen, und dadey euek 
Gend vergessen. S<e dankten-ihm sehr dafür, 
'Ntch baten ihn auch, ihnen alle Sachen, wie sie ge« 
Lchchen, und wie er in den Felsen gekommen wärej 
Zu erzählen. Da sagte er ihnen alles, was vorge-
gangen war, eröffnete ihnen zugleich sein Geschlecht 
und verschwieg nicht, daß er Goffroy mit dem 
AaHne wäre. Die Gefangenen sprachen zu ihm; 
Gnädiger Herr! seit dem der König Helmas todt 
ist, ist niemals ein Mensch wieder aus diesem Berge 
tzder Fels gekommen, weil von dem Riesen urch 
feinen Vorfahren das ganze land verwüstet worden,, 
wie sie denn wohl selbst gesehen haben. Nun aber, 
da sie uns mit Dero Tapferkeit erlöset haben; so 
wollen wir auch diesen Niesen hinaus ziehen helfen, 
damit wirHn unfern wndesleuten zeigen können, 
welche sich über seinen Tod sehr erfreuen werden. 
Goffroy und die erlöseten Gefangenen 
fahren den Riesen auf einem Karren aus 
dem Bergs. 
A > m Stund an nahmen die Gefangenen einen 
^ starken Karren, schroteten de« ungeheuren Rie« 
sen darauf, bunden ihn auf solchen aufrecht fitzenh, 
gleich 
gleich als w«mn er lebete, und fuhren ihn also durch 
dW ganze land. Bey Anblickung des gwßm um 
geheuren Riesens tonnte das Volk sich nicht genug 
verwundern, lobten Gott , fteueten sich auch über 
Gossroys glücklicher Zurückhunft sehr, und dankten' 
ihm für seine ihnen erzeigte Hülfe und Rettung. 
Dahero kam Goffroy wieder zu den iandeshenm 
mit großen Vergnügen, von denen er kurz zuvor, 
geschieden war. Dieselben nebst den Gefangenen 
erzeigten ihm große Ehre, desgleichen alles Volk 
e m M n g ihn als ihren Her rn , weil ihr König 
ohne leibeserbm abgegangen war, und boten ihm 
großes Gut a n , welches er aber nicht.annahm. 
E r bl;cb nichr layge da, sondern segnete sie und-
befahl dey landesherren das Hmch an^ denn..er 
hatte ein Verlangen/ seinen V M r und Mutter zu 
sehen, ritte also hinweg, setzte sich wieder zu Schiffe,, 
fuhr in sein Vaterland, und kam in das iand Ga« 
randa. D a das Volk daselbst vernahm, daß er 
kommen würde, so lief ihm alles entgegen, empfien«. 
gen ihn freundlich und wäre« über feiner Ankunft 
f roh, weil er sie zuvor auch aus großen Aengsten 
und von dem Riesen Gideon erlöset hatte. Nicht 
weniger ritte Reymund sein Vater ihm in dieses 
land entgegen, wartete sein daselbst lange Zeit, 
und hatte großes Verlangen nach i h m , denn er 
hatte vernommen, daß er in Norhemerland eben« 
falls durch den Tod des Riesens eine große That 
gethan, und viel Ehre erworben hatte. Deswegen 
sreuete er sich, und legte seinen Kummer, venerum 
Melusina hatte, ein wenig bey Seite. D a nun 
Reymunden ftines Sohnes nahe Ankunft bekannt 
ge« 
Osmacht wurds, ritK er bis an das Gestade hßK> 
Meers, und empfieng ihn zwar ganz wohl, doch' 
Mcht zu fröhlich. Er nahm Goffroy allein zu sich^ 
führte ihn an einen heimlicher Ort, und klagte ihm 
sein Herzeleid und den Verlust seiner Mutter. 
Wls Goffroy dieses hörete, so erschrak er sehr, und 
NMkte dabey, haß diese Sache allein um seiner Mis» 
ssthat willen, die er an den Mönchen und am Klo« 
sisr Malliers gechnn hatte, geschehen sey. Dahero 
brach dem Goffroy für Angst der Schweis aus, 
And sprach: ich klage Gott mein Herzeleid und Un« 
Ilück.' Darnach schwieg er eine Weile, und sagte 
seinem Vater von der Tafel und Schrift, die er im 
Berge Awelon gelesen, und von dem Begräbnisse 
und Bilder. Als Reymund dieses hörete, merkte 
er es erst, wer und von welchem Gesthechte Me« 
Wsma, und daß sitz des Königs Helmas Tochter 
gewesen sey. Nachdem Goffroy gehöret hatte, 
wie sein Vetter, der Graf von Forst, seinen Vater 
dahin gebracht hatte, daß er die Melusina, seine 
Mutter, an einem Sonnabend besuchet, und sie 
darnach verlohren hattt; als schwur er einen theu« 
Wn Eyd, daß der Graf von Forst dafür sterben 
sollie. Goffroy ritte demnach sehr geschwind von 
feinem Vater, hatte ReymundeN,- seinen Bruder, 
bsy sich, und eilete, bis er dahin in die Grafschaft 
kam. Unterdessen war Reymund, sein Vater in 
großen ieidwesen, und bekümmerte sich sehr, daß 
Goffroy zetzo eine neue Miffethat begehen wollte. 
Wie Goffroy in der Grafschaft Forst angelanget 
war, und das Schloß, darinne sein Vetter war, 
sffsn fand/ so stieg er ab, gieng so zu Fuß in das 
Schloß, 
Schloß, daß es niemand gewahr wurde, und kam 
in den Saa l , darinnen sein Vetter war» Goffroy 
schrie ihn ungestüm an, zog sein Schwerd, und 
sprach: du unerhörter Bösewicht, du mußt mir 
hier dein leben lassen, weil ich durch dich meine 
Mutter verlohren habe. Wei l sich der Graf von 
Forst wohl besann, was er gethan hatte, und 
besorgte, daß ihn Goffroy mit dem leben nicht 
davon kommen lassen würde; so nahm er die 
Flucht und lief eilends die Treppe hinaus. 
Goffroy eilet seinem Vetter, dem Grafen von 
Forst nach, ihn zu tobten, und der Graf kommt 
in der Flucht um das ieben. 
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Fetstn sich zu tchte. Mithin ließ ihn Goffroy 
zur Erde bestatten, und die Seinen hatten großes 
ielden über ihren Herrn. Nach dessen Beerdigung 
verlangte Goffroy, daß sie seinen Bruder Reymun« 
den für ihren Herrn erkennen und ihm schwören 
sollten, welches sie auch ohne Widerrede thaten. 
Inzwischen war ihr Vater wieder von Garanda 
nach iusinien gekommen, da er denn hörte, daß 
Goffroy siinen Bruder den Grafen von Forst ge. 
tödtet, und abermals eine große Mifstthat begcn» 
gen hätte, war er von Herzen darüber betrübt; 
dabey beklagte er sein Elend, und vermaß sich, < 
künstig nicht mehr zu regieren, sondern nach Rom 
zu ziehen, um seiner Sünden wegen Buße zu thun, 
hernach von der Welt sich abzusondern, in ein Klo« 
ster Zu gehen, und darinnen sein bekümmertes leben 
zu beschließen. Wie nun Reymund so klagte, 
kam Goffroy zurück und hörte solches, fiel dahero 
Por seinem Vater auf die Knie, und bekannte, daß 
sein Vater durch ihn Melusmam seine Gemahlin, 
such Freymund seinen Sohn, und seinen Bruder, 
den Grasen von Forst, verlohren hätte. Hierauf 
sprach Reymund weinend: Melusin«, deine Mut» 
ter habe ich verlohren, die ich leider nicht wieder 
bekommen kann, und deinem Bruder Freymunden 
kann ich auch das ieben nicht wieder geben; dafür 
aber sollst du bedacht seyn, das Kloster zu MallierS 
wiederum zu bauen, und andre Mönche darein 
setzen und stiften. "Goffroy antwortete und sprach 
zu seinem Vater; Dero Wille soll geschehen, und 
ich hoffe, mit der Hülfe Gottes, das Kloster zu 
Malliers in einen solchen Stand und Ehre wieder 
zu 
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zu setzen, daß es besser, reichlicher und köstlicher 
melden soll, als es zuvor nicht gewesen ist. Rey» 
mund antwortete und sprach: man wird sehen, 
was du thust. Doch eines, lieber Sohn, wil l ich 
dir noch sagen, well ich eine weite Reise vor mir 
habe, die ich schon langst beschlossen habe zu thun; 
so übergebe ich dir mein iand, daß du vasselbiM 
regierest und beschirmest; auch befehle ich dir, daß 
du Dietrichen, meinen jüngsten Sohn, aufs beste 
zu guten Tugenden und Frömmigkeit erziehest. 
Auch sollst du ihm die Herrschaft Porcenach, 
Schlasteli, Fcwent, Arglon und Mervent geben, 
das alles soll ihm völlig unterthamg seyn, bls zu 
dem Rotschelle. Denn also hat es seine Mutter 
befohlen, da sie leider von mir scheiden chat, und 
dabey sagte: daß Diecrrich ein sehr tapferer und 
kühner Ritter werden würde. Goffwy sprach: 
Uever Herr Vater ! Dero Abreise detrübet, mich 
zwar sehr, doch was sie mir anbefohlen haben, 
das wi l l ich gehorsamst vollbringen. 
Reynnmd begnadigte seinen Sohn Goffroy, 
setzt sich zu Schiffe, und reiset nach Rom. 
i Neymund alles besorgt und zurechte ge« 
macht, was zu seiner Abreise nsthig war; so 
rufte er alle seine Vasallen zu sich, und offenbarte 
ihnen sein Vorhaben, ließ sie auch dem Goffwy 
huldigen und schwören. Dieses thaten sie will ig 
und gerne, doch waren sie wegen Reymunds Aß« 
reist sehr betrübt. Darnach schied er traurig von 
den Seinen, und hatte keine lust wieder zu kommen. 
Goffroy und Dietrich aber begleiteten ihn, bis er 
H) 
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Kch M Schiffs-setzete; unterwegs erzählte ihnen 
Gossryy umständlich, wie es ihm mit dem Riesen 
ergangen, und alles, was er in dem Berge Awelon 
gesehen, nicht weniger die drey Merkmale oder 
Flüche, welche Persma ihren drey Töchtern, der 
Palentina, Melwra und Melusma gegeben hatte. 
Dieß dörete Reymund gerne, und sprach: daraus 
Verstehe ich gar wohl, daß deine Mutter von uem 
König Helmas gekommen, und von vornehmen 
Veschlecht gebohren ist. Wie sie eine Tagereise 
mit ihm geritten waren, so blieben stein einer Her« 
berge über Nacht bey einander. Des Morgens, 
pls sie mit Reymunden, ihren Vater, wieder auf 
die Straße und an das Meer kamen, so küffeten sie 
ihn, und schieden mitvielem Weinen von einander. 
Reymund setzte sich zu Schisse, und zog nach Rom, 
Goffroy und sein Bruder Dietrich aber ritten wie« 
der nach lusinien. Inzwischen war Dietrich ge« 
wachsen, «nd so geschwinde groß und stark gewor« 
den, 
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den, daß sich darüber alles Volk verwunderte, 
und sprach l Er ist der Schönste unter allen seinen 
Brüdern. Dieser ritte nach Portenach, nahm es 
nedst den andern Schlössern ein, ins vocher M 
nennet worden sind, besaß solche als em väterlich« 
und mütterliches Elbe, ob sein Vater gleich noch 
am leben war. Er war der Weiseste und Für« 
nchmste in Kriegssachen unter allen denm, wel-
che in allen landen zu finden sind, nahm ein« 
Gemahlin aus dem Herzogthum Brccanien, und 
bekam durch sie großen Reichthum. Von diesem 
Diettich ist das Geschlecht der Herren von Por. 
tenach gekommen. Der Mrfaster dieses Buchs 
wünschet, Gott wolle verleihen, daß dieses Gs« 
schlecht so lange in beständigem Flor siyn möge, 
als es Melusma bey ihrem Abschiede gewelssager 
hat, wie es denn auch noch gegenwärtig in Frank» 
reich in einem großen Ansehen stehet. Hernach 
wurde Dietrich ein solcher berühmter und tapforer 
Ritter, als seines gleichen fast nicht gewesen war. 
Goffroy bauet das Kloster zu Malliers viel 
köstlicher und prächtiger wieder, als es 
zuvor nicht gewesen war. 
ls Goffroy einfiel, daß er so viel Böses begaw 
gen hatte, und bedachte, was ihm sein Va« 
ter wegen Wiedererbauung des Klosters Zu Mal-
liers befohlen hatte, so sieng er an Handwerks» 
leute und alles was darzu nöthig war, zu bestellen, 
und bezahlte alles mit baarem Gelde. Weil et 
viel künstliche und geschickte Handw-rksleute selbst 
im iande hatte, so bauete er'es in einer sehr kurzen 
Melusins. I Zeit 
A 
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Zeit vom Grund aus so schön, als es zuvor nicht 
gewesen war. Darum echub sich in dein ganzen 
lande eine gemeine Rede, daß man sprach: 
Wer ist der fwmme Mann, der das Kloster also 
erbauet hat? Da antlvortere man: es isi Goffroy, 
er will ein Mönch werden, und der Wolf ist zu 
einem Schaflein worden. 
Reymund beichtet dem Pabst Leoni und 
empfähet von ihm über seine Missechat, die er 
an seiner Gemahlin degangen hatte, 
Buße. 
H Unterdessen war Reymund nach Rom gekommen, 
^ und hatte den Pabst leoni mit Andacht seine 
Beichte abgelegt, derselbe gab dem Reymund ein? 
Buße auf, welcher er sich auch willig unterwarf. 
D a ihn der Pabst fragte, was er nun für einen 
Vorsatz hatte, oder was er künftig thun wollte? 
S o antwortete ihm Reymund: Allerheiligster 
Vater Pabst! ich bin Willens, an einem Orte, 
wo nicht viel ieute um mich sind, mein leben zu 
endigen, mich von der Welt abzuziehen, und nicht 
^ mehr in meinem lande zu bleiben. Wie der Pabst 
, Mes'seln Fürnehmen hörete, so fragte er ihn: W d 
oder an welchem Orte er Willens wäre, sein leben 
auf diese Art zu endigen? Reymund sprach: Zu 
unserer lieben Frauen zu Montferat in Arragonien 
habe ich lust zu blechen, denn daselbst ist ein schö« 
ner Gottesdienst und' wohlgelegener Ort Gott zu 
dienen. Hierauf nahm Reymund vom Pabst« 
Abschied, ricte nach Montferat, und hatte jehr 
wenig Ruhe, bis er ntch Toloso kam. Daselbst 
wurde 
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wurde er sehr freundlich empfangen, behielt nicht 
mehr als einen Schüler und Priester bey sich, und 
schickte die andem alle wieder weg. Hier lkß er 
sich und dem Priester Einsiedlerkleider machen, 
kam damit in das Gotteshaus, hielt sich darinnen 
sehr strenge, und diente Gott mit ganzem Fleche«, 
Wie Reymund nun alt war und sterben sollte, 
so erschien Melusina über dem Schlosse zu lusmim 
dvey Tage zuvor. Als dieses dle Inwohner ho» 
reten, jo sprachen etliche unter ihnen: I h r leute 
könnet versichert feyn, daß wir einen neuen Herrn 
bekommen, wie es Melusma bey chrem Abschiede 
Zemeld.-t hat. Nachdem Goffroy die Geschichte 
hsrete, au6) vernahm, daß sein Vaeer in Rom 
gewesen wäre, schickte er zu femem Bruder Die^ 
trichem Als dieser gekommen, «nd ihm vom 
Goffroy das lank anbefohlen worden war, so. 
ritte Goffroy auch nach Rom, um entweder 
feinen Vater allda zu finden, oder wenigstens da 
zu erfahren, wo er hingekommen. 
Gvffroy bsichteß auch dem vorgenanntem 
Pabst ieoni, und bekommt von ihm die Nach» 
richk, wo fem Vater ist. 
t ^ H nun Goffroy nach Rom kam, und seine 
« ^ Sunde'beichtete, so sagte ihm der Pabst leo^ 
daß- sein Bater Reymund auch da gewesen fty, 
und zu Montferat ein Einsiedler worden, wäre, 
dabey legte der Pabst dem Goffroy eine sehr harte 
Buße auf, besonders befahl er ihm, daß er bedacht 
seyn sollte, das Kloster zu Malliers wieder aufzu-
bauen, und 120 Mönche darein wieder zu stiften. 
I Z Goffroy 
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Goffroy antwortete und sprach: Ich will dieses 
alles chun, die vorgenannte Zahl der Mönch« 
beobachten, und dem Kloster Renten und Gold 
nach Nochdurst geben, well ich wohl weiß, daß 
dieses Gotteshaus von mir verderbet woroen ist. 
Pabst leo sprach: Der Fmsatz ist gut, uny sie 
sollen dem auch nachkommen. Ihren Vater aber, 
wenn sie den wljsm wollen, finden sie bey unserer 
lieben Frauen zu M o n t f e r a t , im iande Ana« 
gonien. Goffroy reistte auch dahln, und fand 
daselbst semm Vater. Reymund ward über die 
Ankunft seines Hohnes von Herzen froh, em-
psieng thn sehr liebreich, und wollte ger^?, daß 
er wieder nach Hause reisen sollte; GoAoy aber 
wollte nicht von ihm, denn er meynte bey.seinem 
Vater zu bleiben, und sich ganz und gar von de? 
Welt abzuziehen, oder ihn wieder mtt nach Hause 
zu nehmen. Da nun Goffroy sich bey seinem 
Vater vier bis fünf Tage aufgehalten hatte, mch 
sähe, daß er ihn nicht bewegen tonnte, sondern 
illda sein leben endigen wollte, schied er wieder 
son ihm, und ritte nach iusinien, schickte zu sei« 
nen Vasallen, und ließ sich von ihnen huldigen, 
darzu sis auch willig und bereit waren. 
Goffroy läßt das Kloster zu Malliers auf 
das köstlichste wieder bauen und sehr reich« 
lich begaben. 
chdem Goffroy das Kloster zu Malliers wie-
der starker und köstlicher, als es zuvor ge« 
wesen, aufrichten lassen, bestätigte er «20 Mönch« 
darew, -
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darein, und begabte sie so reichlich mit Mntm, 
als zu ihrem Gebrauch nöthig war. Da Rey« 
mund vor hohem Alter sich auf das Krankenbetts 
geleget hatte, und sterben wollt«, kam Gossroy 
wieder zu ihm, erwartete auch sein Ende, und ließ 
ihn darnach sehr schön zur Erden bestatten. Am 
selbigen Zeit war Dietrich, Goffroys Bruder, ein 
sehr tapferer Ritter, weit und breit bekannt und 
zu Portenstch in der Mark, ein wohl regierender 
Herr. Uriens halte seinen Sitz in Cypern, fügte 
den Heyden großes Ungemach zu, und half dm 
Herren von Rhodi« getreulich tn ihren Nöthen. 
Gyot war König in Armenien und hielt sich gegen 
die Heyden gMrenge, wie auch seim Nachkom« 
Wen gechan haben. Reinhardt wohnte in Buh-
men, und that den Ungläubigen großen Wider« 
stand. Antonius hielt sich als ein Fürst zu lüßel» 
bürg auf. Reymund, der jüngste, war Graf im 
Forst, und lebte nach seinem Stande. Ueberdies 
sind auch von diesem Geschlechts die Grafen von 
Pavenburg, welche in England wohne». Zu 
Arragon ist davon auch ein Geschlecht, das heißt 
Caperit. Um vom Königreiche Armenien, da 
sein Bruder Gyot König ist, etwas zu melden, 
so wollen wir von den Grafen schweigen. I n 
diesem Königreiche war ein Schloß zu finden 
mit einem Gespenste, wie in dem Berge Awelon, 
davon vorher schon gesaget worden ist. Daraus 
war ein seltsames Gesichte nebst etnem Sperber, 
und wer dieses gewinnen wollte, mußte von hoher 
Geburt und zwar von dem Geschlechte oder Swm« 
M von lusinien seyn und den Sperber drey Tage 
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und Nächte ohne Schlaf bewachen. Wer dieses 
vvllbringen wübde, dem wäre eine ihm gefällige 
Gabe, ausgenommen die königliche Prinzessin 
Meliorg nicht, die den Sperber hütete, zu fordern 
erlaubt, und willig dargegeben. Dieses hsrete 
her Armenische König Gyot, welcher Verlangen 
bekam, das seltsame Gesicht zu besehen, den Sper« 
her zu bewachen, und keine andere Gabe als die 
schöne Prinzessin zu fordern. Mithin reisete er von 
Hause <,b, kam den Berg hinauf zu dem Schloß, 
barinnen der Sperber war, nahm mit sich ein 
Zelt, ließ das unten an dem Berge aufeiner Wiese 
aufschlagen, gieng gewapnet in das Thor, und 
trug ein kleines Aas in feiner Hand, um damit 
den Sperber zu Hetzen. Hier kam ein alter, blei« 
cher und magerer Mann, mit weißen Kleidern an« 
gethan, zu ihm, und fragte ihn, was er da suchete. 
'Waraus antwortete er ihm und sprach: I c h suche 
""ch der Gewohnheit das seltsame Gesichte dieses 
chlosses. - D a sprach der alte Mann: Kom« 
n sie mit mir , ich wil l sie dahin bringen, wo 
.neses zu finden ist. Also gieng der alte Mann 
voran, und er ihm nach, bis sie in einen schonen 
Saal oben in dem Schlosse kamen. Derselbe 
Saal war so kostlich und schon, daß sich der 
König darüber sehr verwunderte. 
W i e G y o t , K ö n i g i n Armenien, sich un-
terstehet, den Sperber zu bewachen. 
yot sähe einen großen und sehr schonen Sper-
ber allda auf einer Stange sitzen, und bekam 
von dem alten Manne diese Nachricht: Nun sehen 
sie, 
G 
fis, hier möffen sie drey Tage «nd Nachts machen,' 
und wenn sie.das nicht thun können, so>müffen 
sie allhier bis an den jüngsten Tag bleiben; voll« 
bringen sie es aber,.so stehet ih,nm ftey, um eine 
zeuilche Gabe, warum sie nur wollen, ausZenom« 
men oer Prinzessin leib nicht, zu bitten, und solche 
ohne.allen Zwelfel erhalten. Der König ant^  
wortece und sprach: I ch hoffe genug zu wachen, 
UNI die Gabe zn bekommen. Er aber meynete in 
seinem Herzen, wenn er dieses vollbrachte, so wollte, 
«r keine andere Gabe,, als nur die Prinzessin ver« 
langen. Doch sagte er niemanden seine Mey« 
lmng, und hätte er dem a.lten Manne gefolget, so 
wäre es besser für ihn gewesen, als daß er bey 
feinen Begierden beharrete. E r fieng also an, den 
Sperber Tag und Nachc mit Freuden zu bBva» 
chen und zu Hetzen, auch war von köstlichen Wen 
«nd Tunken zur Gnüge vorhanden. Des an« 
dem Tages, als er den Sperber hetzele, sähe ep 
seitwärts eine sehr schöne Kammer, und da die 
Thür? etwas ausstund, so gimg er hinein, und 
sähe, daß die Wände von femem Golde, 'und dar« 
innen viele Vögel recht natürlich, und mancher 
Ritter mit Schild und Helm gewapnet, gemah« 
let war, und Hey einem jeden geschrieben stund: 
Das ist ein solcher Ritter, heißet so und so, ist zu 
der und der Zelt hier gewesen, und hat sich unter-
standen, den Sperber zu bewachen, das Merk« 
würdige dieses «Schlosses m Augenschein zu be« 
kommen und eine Gabe zu gewinnen, weil er ober 
geschlafen hat, muß er bis an den jüngsten TaZ 
hier sepn und bleiben/ um uns zu aller Zeit und 
Stands 
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Stunde zu dienen und zu ehren. Auch fand er 
mdreyen Enden der Kammer drey Ritter ge« 
mahlet, und darunter geschrieben dasiand, aus 
dem ein jeglicher gebohren, dabey sein Name, der 
Tag und die Iahrzahl, und wie ein jeder davon 
wohl gewachst, seine Gabe reichlich gewonnen, sie 
nach Gewohnheit des Schlosses gefordert und mit 
sich nach Hause genommen hatte. Da er nun sol-
ches bestheu hatte, meynete er, sich allhier so lan» 
F Je verhalten zu haben, gieng daher wieder zum 
Sperber, und wachste weiter. Als nun der dritte 
Morgen vorbey war, kam die königliche Pr in-
zessin in einem grünen Kleide, grüßete den König 
sehr freundlich und sprach: Sie haben ihr Für« 
nehmen sehr wohl vollbracht, fordern sie nun auch 
eine Gabe, damit ihnen solche ausgehandiget wer« 
den kann. Der König Gyor bedankte sich viel« 
mals davor, thatals ein solcher junger Herr, der an 
dieser schönen königlichen Prinzessin einen Wohl« 
gefallen hätte, und sprach zu ihr: Ich verlange 
keine andere Gabe, als ihren ieib. Wie die Pr in-
zessin dieses horete, ward sie zornig, und sprach: 
Sie muffen eine andere Gabe fordern, denn mein 
leib kann ihnen nicht werden. Der König sagte; 
I ch fordere fürwahr keine andere Gabe, als ihren 
ieib, und wenn mir der nicht werden kann, so wil l 
ich auch weiter nichts annehmen. Die Prinzessin 
wurde noch zorniger und sprach: Sie sollen wls» 
sen, daß mein ieib weder ihnen noch einem andern 
' Manne werden kann, Kerohalben lossen sie davon ' 
ab; nnd wenn sie das nicht thun, und meine Per» 
fon weiter vsrlangm werden, so wird ihnen ein 
großes 
großes Unglück zustehen; denn ihnen wird, Dero 
jetzt besitzendes Königreich aus den Händen ge« 
nommen werden, und solches niemals wieder 
tluf Dero Erben kommen. Er aber antwortete; 
E s sey eine Thorheit oder Weisheit, so will ich 
doch keine andere Gabe, als ihren, ieib alleine 
haben. Die Prinzessin sprach zorniglich: Sie 
thun eben so thöllich, als Dero Großvater, 
denn er wollte auch lieber seine Thorheit als 
dem weisen Nach und seiner Zechanen Gelübde 
folgen, darum wird ihnen nunmchro keine Ga-
be , denn sie haben solche verlohren, und können 
selblge nimmermehr wieder bekommen. 
Der König eilete der Prinzessin naH, will 
sie ergreifen und mir Gewalt behalten, 
wird aber deswegen sehr gestraft. 
^ ^ i e Prinzessin redete weiter und sprach:' Sie 
" " - ^ sollen wissen, daß sie hinfort nichts zu ge. 
warten haben, noch erlangen werden, als Kum» 
mer, jeid und sehr großes Unglück, wie auch ge-
schehen ist. Dero Herrn Großvater Reymunden, 
der seinem eigenen Willen gesolget, und daher 
Melusinam, seine allerliebste Gemahlin, die meine 
leidliche Schwester gewesen ist, verlohren hat, in» 
gleichen ist Gyot, Dero Vater, meiner Schwester 
S o h n , und sind unser drey Schwestern gewesen. 
M e i l wir uns an unserm lieben Herrn Vater, dem 
König Hslmas, welchen wir in den Berg Awelon 
verwünsck-t, versündiget haben; so ist uns von un^ 
Me lus ine K ftrer 
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serer Frau Mutter Persma, an der er, wegen 
Besuchung des Kindbettes, eidbrüchig geworden 
war, ein Fluch geschehen, daß wir mit unserer 
Frau Mutter von unserm Herrn Water abge« 
trennet und zu einem Gespenste geworden sind. 
Hier hüte ich nun diesen Sperber, und kann nicht 
Wieder von bannen kommen. Sie erzehlete ihm 
ferner, wie seine Großmuttex allezeit am Sonn» 
abends ein halber Wurm gewesen, und wie sein 
Großvater verlohren, auch wie die älteste Schwe, 
ster, Plantina, auf einem hohen Berge in Ar. 
ragonien ihres Vaters Schatze hütete. Des. 
gleichen sprach sie: Sie sind von unserm Ge< 
schlechte und Stamme, darum hatten sie mich 
zu einer Gabe gar nicht verlangen sollen, und da 
sie solches gethan haben, so wird Dero Reich auf 
ein anderes Geschlecht kommen, das von einem 
Thiere seinen Namen erhalten hat; ihnen aber 
wird bald großes leid zu begegnen den Anfang 
nehmen, und auch Dero ganzes leben damit de» 
schließen müssen. Sonsten aber wäre ihnen 
großes Glück und Ehre zu allen Zeiten zugefallen. 
Dieser junge König von Armenien ließ sich die 
Schönheit und Reize der Prinzessin verblenden, 
trat geschwind gegen sie, und hoffte, sie zu er-
greifen, und gewiß zu haben, sie hingegen ver» 
fthwand sehr behende vor seinen Augen. 
Ein 
««. «39 5». 
Ein Gespenst bestrafet den König, weil er 
keine andere Gabe als dle Prinzessin für die 
Bewachung des Sperbers hegehret hatte. 
F ^ a nun der König sich solcher Thorheit unter« 
" ^ standen hatte, und die Prinzessin vor seinen 
Augen verschwunden war, so kam sin Gespmste, 
verblendete seine Augen, und schlug ihn so hart 
zur Erden, daß er alle viere von sich streckte. Ob 
er darauf gleich jämmerlich an Zu schreyen fieng. 
fo ließ das Gespensts doch nicht von ihm üb, son« 
Hern schlug ihn je langer je harter. Bey' dem 
Rufen des Königs: Ach Himmel, wie stwf'stdu 
mich! widerstehe doch diesen harten Schlagen, 
sonst muß ich hier ohne alle Gegenwehr erjchlsgen 
werden, verderben und darzu mein junges leben 
verlieren; Ach Gnade und Barmherzigkeit wollen 
mir beystehen, oder ich sterbe hier schändlich und 
unehrlich! so stieß ihn das Geipenste sehr schnell 
und erbärmlich aus dem Schlöffe. Der Konig 
war von den Schlagen so ohnmächtig geworden, 
daß er kaum von bannen kriechen konnte, und weil 
er sich noch ein größeres Unglück befürchtete, so 
eilte er nach allem seinem Vermögen wieder in das 
Thal, auf die Wiese, sehr zitternd zu den Seinen. 
D a erschraken seine Diener sehr, wurden über 
alle Maaßen betrübt, fragten ihn, und sprachen: 
Haben sie den Sperber bewachet, und die stllsame 
Sachen gewonnen? Der König sprach: J a , in 
«wer bösen Stunde bin ich geschwinde hin und 
bald wieder her gekommen. Sie legten geschwinde 
K 2 ' ihre 
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ihre.Sattel auf, eileten von Hannen, und ritten 
Tag und Nacht, bis sie zu dem Gestade des Meers 
kamen. Da setzte er sich Zu Schiffe, that seinen 
Harnisch ab , und betrachtete bey sich das Ücbch 
welches H m und seinem Königreiche widerfahren 
follteMd würde? nach der Weissagung? die chm 
der alte Ätann und die Prinzessin so eigentlich zu« 
vor gesaget hatten. Also kam er mit den Seinen 
wieder nach Armenien, in großer Arbeit, die er 
mit ihnen auf dem Meere wegen vielen Ungewit* 
lern gehabt hatte, und fieng wieder ^n zu regle« 
ren, wjewohl mit beständigem Unglück) denn von 
Tag zu Tag nahm er ab, und sein Königreich 
Zergieng 4mmer mehr und mehr, bis an seinen 
Tod. Alsdenn wurde ein anderer König nach 
ihm, derselbe Hatte viele widrige Schicksale in 
seinem Regiments, und also wurden die Könige 
und das Königreich immer muhseliger Und zuletzt 
Mnz arm bis an das neunte Geschlecht. Der« 
jeuige, welcher diese Historia geschrieben, hatte 
«inen König in Frankreich gesehen, so aus Arme« 
ien vertrieben worden war^ und vom Könige in 
rankreich eine lange Zeit erhalten wurde. Da 
> zu Paris starb, wurde ^r in das Kloster der 
Colestmer zur Erden bestatte^ und alle seine Die, 
ner weis gekleidet, welches doch ganz und gar 
wider des iandes upd des Königreichs Gewohn« 
heit war, darüber sich auch das Volk verwunden 
te, weil dergleichen in Frankreich bey Menschen 
Gedenken niemals gesehen noch gehöret worden 
war. ^ Warum aber dieses geschehen, hat der 
Ver» 
ox« lchr 
Verfasser dieses Buchs nicht gemeldet. N lm 
will ich die Historie vom Schlöffe mit dem Sper« 
ber bey Seit« setzen, weil ich hoffe, hiervon ge* 
mig gesagt zu haben; sonderm will auch etwa^ 
melden von der Palantina, der dritten Prin< 
Zessin, die auch des obsngedachten Königs Hel« 
mas Tochter, und Melusinen und Meliere^ 
Schwester gewesen ist» 
DiePrinzessmPalantinahütstihres Vaters 
Schatz auf einem hohen Berge in Arragonien^ 
du viele Würmer und ungeheure Thlers sind, 
und dabey mancher Ritter um sein 
ieben gekommen ist. 
«t^ie Prinzessin Palantina war von ihrer Mnttsr 
^ ^ Psrsma, wie schon gemeldet worden, auf 
einem Berge mArragonim also verwünschet, daß 
sie daselst eine Hüterin ihres Vaters Schatze feyn 
sollte. Denselben Schatz konnte niemand gewin« 
nen noch heben, als allein einer, der vom Stamm 
zmd Geschlechte des Königs Helmas wäre. An 
diesem Berge waren nun so viele große und unge^ 
heure Würmer und Thiere, daß man ohne grsßs 
Arbeit zu solchen nicht kommen konnte, denn sehr 
viel tapfere Ritter waren da gewesen, diesen zu 
heben, und dabey um ihr ieben gekommen. In» 
fondecheit hatte sich einstmals ein Ritter aus Eng-
land in Arragonien eingefunden, diesen Schatz 
und das gelobte tand zu erobern, und nach dt> 
fem Berge gefraget. Derselbe Ritter war ein 
sehr tapferer und kühner Held, hatte auch alles 
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gethan, was ein redlicher Ritter chutt odsr lassen 
sollte. Er war von der Tafelrunde, aus des Kö« 
njgs Artus Hofe, vom Herrn von Tristan ein 
guter Freund und bey 30 Jahr alt. Dieser 
nahm sich vor, den Schatz zu Heden, und das selt« 
sinne Gesichte zu sehen, kam an den Berg, und 
fand ein großes ungeheures Thier, das hatte einen 
Bauch, wie ein Weinfaß gestaltet, nur ein Ohr, 
kein Nasenloch, ein Augs, welches ihm cn seiner 
St i rn stund, sein Odem gieng ihm zum Ohre 
aus und ein, und war drey Schuhe breit und lang. 
DassMge schlief sehr sanft, und lüg nahe an ^er 
Hole, darinnen die vorgenannte Prinzessin ihres 
Vaters Schatz bewcchrere. Vor dem loche eine 
starke eiserne Thure, die hütete das Thier, um 
niemand yinein kommen zu können, er fty denn 
von dem Stamme und Geschlechte des Königes 
Helmas gekommen, wie solches Persina oben ge« 
meketer Maßen geordnet hatte. Dieses loch 
war in der Mitte des Berges, da mancher tapfe« 
rer Ritter und Held umgekommen war, und über 
dem loche waren noch viele andere iocher mit 
Würmern und grausamen Thieren angefüllet, da« 
durch derjenige mußte, der sich der seltsamen Sa« 
chen bemächtigen wollte. Auf dem Berge gieng 
Mch ein sehr schmaler Weg, drey Arragonische 
Meilen lang, denselben mußte einer ohne alles 
Säamen sehr geschwinde hinauf reiten oder gehen, 
wssl man sich an keinem Orte dazwischen wegen 
den vielen -Wmmern und Schlangen niederlassen 
tonnte. Nun ritte der Ritter an den Berg Rott-
nische 
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nische mit Begleitung eines Bedienten und Bo« 
ehens, davon dör letzte eine halbe Meile mit hin« 
auf ritte, albdenn umkehrte und sich wieder nach 
Hause begab. Da nun der Ritter hinauf kam, 
so stieg er ab vom Pferde, gab solches dem Be« 
dienten an die Hand und sprach: Bleibe hier 
an dieser Stelle, und reite nicht von bannen, 
bis ich wieder zu dir gekommen bin. Ach Gott! 
wie lange müßte er da seines Herrn gewartet 
haben. Der Ritter gleng den Weg hinauf, und 
fand so einen schmalen und gefährlichen Weg, 
dergleichen er nie gesehen hatte. Unter andern 
begegnete ihm zuerst ein großer Drache, von 
mehr als zwanzig Schuhen lang, und als er 
denselben mit offenen Rachen gegen ihn schießen, 
sähe, so nahm er sein scharfes Schwerd, und 
schlug ihm damit das Haupt ab. Wie der Rit« 
ter diesen schmalen Weg weiter vor sich hingieng, 
so traf er einen großen ungeheuren Bär an, der 
lief ihn an, zerrcte ihm sein Schild von dem 
Halst, und zerriß ihm seinen Harnisch sehr. 
Der Ritter von England erwürget an 
dem engen Wege des Berges einen 
Bären. 
Ql^chdem der Ritter den Grimm des Baren sähe) 
^ ^ so ergriff er sein Schwerd, und hieb damit 
den Bär so sehr aufsein M a u l , daß solches auf 
die Erde fiel. Hierüber wurde der Bar noch grim« 
miger und sprang nach dem Ritter, er aber entwich 
K 4 ihm, 
344 
ihm, ergriff aber sogleich sein Schwsrd wieder unh 
hieb ihm damit einBein ab. Der Bar trat aus 
seine hmtern Beine, und schlug so grimmig nach 
dem Ritter, daß ihm dadurch sein Harnisch zer-
brochen wurde, und in zwey Stücken ihm vom 
leibe siel, und den Berg herunter kam. Dabey 
verlohr er seinSchwerd,' und mußte seinen bey 
sich habenden Dolch zu Hülfe nehmen. M i t die» 
fem stach er den Bären so sehr, daß er sehr grau« 
sam schrie, und zur Erden todt siel. Darnach 
suchte der Ritter sein Schwerd, und als er solches 
wieder fand, stieg er den Berg hinauf, und er«, 
tödtete dazwischen sehr viele Würmer. Zuletzt kam 
er an die Hole, wo das grausame Thter tag, und 
die eiserne Thür hütete, dahinter der große Schah 
mit dem Gespmste verborgen waren. Mith in 
, gieng 
Zieng der Ritter voller Begierde in das loch, und 
suchte das grausame Thter, welches er auch also* 
bald fand. Dieses aber, sobald es ihn nur sähe, 
richtete es sich auf, und lief den Ritter sehr 
grimmig an. Der Ritter ergriff zwar geschwinde 
sein Schwerd, schlug und stach damit nach dem 
Thiere, es empfieng aber keinen Schaden, well 
es durch Zauberey also verwahret und besreyet 
war, daß es weder vom Stahle noch Eisen ver« 
sehret und verwundet werden konnre. 
Der Ritter von England kommt auf den 
Berg vor das ioch, darinnen die Prinzessin mit 
dem Schatze verborgen war, und wird von 
dem Thiere jämmerlich verschlungen. 
t ^ a s Thier ergriff des Rittsrs Schwert» mit sei« 
" ^ nen Zähnen, zerbiß ihm das in zwey Stücken, 
thllt darzn einen großen Schrey, und verschlang 
hierauf den Ritter ganz und gar mit allen seinen 
an sich habenden Sachen. Wie nun der Be» 
ditNte auf seinen Herrn zween Tage und eins 
Nacht an oben gedachter Stelle gewartet hatte, 
so ritte er wieder von dannett nach Engtand, und 
erzchlte allda vor sedermann, wie er feinen Herm 
verlohren hätte. Denn der Bediente war unter« 
wegens zu einem Manne, mit Ramcn Melws Jim« 
ger, der nahe bey dem Berge inArragonien wohn« 
te, und von großen Wundern erzehlen konnte^ 
gekommen, und von ihm durch seine Kunst und 
durch die Nigromantle erfahren, daß der Ritter 
von England mn den THieren und Würmern ge» 
fochten hätte, und zuletzt von einem ungeheuren 
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großen Thlere verschlungen werben wäre, wie es 
nur jetzo beschrieben worden ist. Dieser Mann 
war aus Hispanien gebürtig, und auf der Schule 
zu Tarent, wo man die schwarze Kunst lernet, 
länger als 2 a Jahre gewesen. Diese Historia 
von dem Ritter breitete sich in ganz England aus, 
und es ward von dieser seltsamen Sache allein 
ein einziges Buch verfertiget. Es war auch ein 
Ritter aus dem Königreiche Ungarn, der sich dieser 
seltsamen Sache bemächtigen wollte, er konnte 
aber nicht weiter als etwa fünfzehn oder zwanzig 
Schritte hoch an den Berg kommen, weil er allda 
von den Würmern verschlungen wurde. Sonst 
sind ihrer nock sehr viele gewesen, die den. Schatz 
und die seltsame Sache haben gewinnen wollen, 
dabey aber alle geblieben und umgekommen sind. 
Doch war es ein großer Schade, daß der Ritter 
von England nicht des Geschlechts gewesen, weil 
kein Ritter so hoch als er an den Berg gekommen, 
und es so weit gebracht hatte. 
Ein Boche aus Arragomen kommt zum 
Goffroy, und bittet ihn, auf den Berg Rottnische 
zu reiten, und den großen Schutz allda zu 
erlangen, wird aber unterwegens 
sehr krank. 
m woöen wir wieber vom Goffroy, dem 
tapfern Ritter, welcher zu lusinien in Freu« 
den lebete, handeln. Als er einsmals in einem 
Garten mit Frauen und Jungfrauen spazieren 
gteng, so sähe er einen Bochen auf sich zu ton?» 
men, denselben fragte er, was für eine ylachricht 
er 
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«r brachte? Da fieng der Boche an und sprach: 
Auf dem Berge Rottnische in Arragonien ist ein 
sehr ungeheures Thier, und erzehlete ihm von je« 
Hermann, wie es dem Ritter von England er« 
gangen, und allda viele andere mehr jämmerlich 
umgekommen wären, weil sie des Königs Helmas 
von Albanien Schätze, die jelne Prinzessin Tochter 
Palantina daselbst hütete, haben heben wollen. 
Da Goffroy dieses hörete, so wunderte er sich 
sehr wegen des ungeheuren Thieres, und sprach: 
Nun wohlan, ich will mich dieser Sache unter-
nehmen, weil ich hoffe, dieses Thier mit gött« 
licher Hülfe eben so glücklich umzubringen, wie 
ich den ungeheuren Riesen überwunden habe. Er 
geboth darauf seinem Volks, sich zu rüsten, und 
schrieb seinem Bruder Dietrichen, zu ihm zu kom-
men, sich des ganzen landes und aller der Seinen 
anzunehmen, und die Regierung so lange zu ver-
walten , bis er wieder käme. Goffroy aber war 
alt, und unverheyrathet geblieben, indem er keine 
eheliche Gemahlin hatte. Wie er nun seine Reise 
antreten wollte, den Schaß auf dem Berge Rott< 
nische in Arragonien zu suchen, und das ungeheure 
Thier umzubringen, so wurde er so gefährlich 
krank, daß ihm kein Arzt helfen konnte, und er 
sein Vorhaben unterlaffen mußte. Er unterwarf 
sich aber geduldig dem Willen Gottes, und war 
wegen seiner Krankheit eine allgemeine Klage, denn 
jedermann betrübte sich herzlich darüber. Er hatte 
zwar in der Grafschaft Potlers viel schöne Kirchen 
und Capellen zu bauen angefangen, auch noch viel 
Gutes zu stiften sich vsrgesetzet; wegen seines 
Todes 
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Todes aber gienge solches hernach mehrenttzeilS 
nicht vor sich, und bliebe ungebauet. 
Gof fwy, da er sein Testament gemachet, 
und seinen Bruder Dietrichen zum Erben ein« 
Zesetzet hatte, scheidet «r von der Welt 
und stirbt. 
H ^ a nun Goffwy merkte, daß sich sein lebens« 
"»»^ Ende nahete, und er der Natur die Schuld 
bezahlen müßte, so schickte er nach einem Priester, 
machte unterdessen em richtiges Testament, ordnete 
dabey alles nach seinem Willen, befahl, daß alle. 
Schulden richtig bezahlet würden, und man ihn 
nach feinem Tode in das Kloster zu Malliers zur 
Erden bestatten sollte, sehte auch seinen Bruder 
Dietrich zum Erben des iandes ein, empfieng 
darauf das Sacrament, schied von dieser Welt, 
und wurds in obengedachtem Kloster mit großem 
leid« 
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ieidwesen prachtig begraben, welches Grabmal 
der Verfasser dieses Buchs daselbst gesehen hat. 
Nach Goffroys Tyde regierte Dietrich Mentha!» 
ben in den Schlössern, die ihm zugefallen warem 
Hernach aber wurde das iand in vier Theile ge« 
theilet, und den Kindern zur Heimsteuer oder 
Morgengabe gegeben. Die Männer, so von sei» 
nem Geschlechte kamen, wurden sehr berühmte 
und tapfere Ritter. Der Autor dieses Buchs hat 
einen von denen Herren, so von Dietrichs Ge-
schlechts sich zehlen konnte, wohl gekennet, und 
ihm emige Zeit gedienet. Weil aber kein Menlch 
vor seinem Tode sicher ist, und man tacchch stehet, 
daß derselbe denen Menschen stets nachschleichet z 
so geschähe es auch, daß dieser Herr starb, ehe. die 
Historia vollendet war. Jedoch ließ selbige Wil« 
Helm von Porcenack, der auch von Dlemchs Ge-, 
schlecht war, vollends verfertigen. Dieser Wil» 
Helm starb am cheil. Pfingsttage im Jahr 3400 
den ,8» May, und wurde zu Portenach sehr präch« 
" tig zur Erde bestattet. Ben setmm Begräbnisse 
waren sehr vlel geistliche und weltliche Herren, und 
sein Sohn, Johann von Portenach, wurde Be« 
sitzsr feines Vermögens nach ihm. Dieser Herr 
hatte großen Jammer um seinen Vater, und be« 
trübte sich sehr. Doch that er, als die Weisen 
es zu machen pflegen, denn was niemand wieder« 
bringen kann, dasselbe soll man Gott befehlen. 
Als er nun sejnes Herrn Vaters Begrabniß ehrlich 
begangen hatte, wurde er auch Herr zu Matheso« 
lon, war dabey sehr fromm und fteygebig, und voll» 
brachte viele gute Werke. Von seiner Mutter her 
wav 
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war er ein nahet Anverwandter des Königs i n 
Frankreich. Zu der Zeit sind von Melusinen 
Nachkommen sehr derühmt gewesen der Herzog 
von lützelburg, die Grafen von Forst, die Grafen 
von Pavenburg in England, und die vonCoterls 
in Arragonien. Auch haben nachgehends qelebet 
sehr tapfere Ritter in Norwegen und an sehr viel 
andern Orten, dle aus dem Hause iusimen von 
Melusinen und Reymunden entsprossen waren. 
Desgleichen ist dieser Stamm weit und breit m 
Welsch- und Deutschland, auch in Frankreich, 
Holland, Norwegen, Böhmen, zu lüßelburg in 
Elsaß, und an andern Orten mehr ausgebreitet 
worden. Weil dieser Herr Johann von Porte« 
nach und Herr zu Mathesolon vernahm, daß diess 
Historie von seinen Vorfahren zuvor angefan-
gen , aber noch nicht ganz zu Ende gebracht unv 
verfertiget worden wäre, so wendete er allen Fleiff 
an, und begehrte von dem Verfasser, diese Hi« 
storia zum völligen Stande zu bringen, damit er 
ihm viel Freundschaft erweisen wollte, welches 
auch auf beyden Seiten geschehen ist. Also sind 
von iusmien und Portenach viel Könige und Kö« 
niginnen, Fürsten und Fürstinnen, Grafen und 
Markgrafen abgestammet. Des letztern Herrn 
Johann von Portenach Gemahlin ist eine Gräfin 
von Pharregut gewesen, und liegt in dem Her« 
zogthume zu Gynne begraben. Dieselbige Gras» 
schaft gab Carolus der Große einem seiner guten 
Freunde, da er das Herzogthum Gynne be» 
zwungen hatte. 
Bs-
«?>» l ^ I " - » 
Besch luß . 
t r i e f t Historici habe ich mit der HÄft Gottes 
^ ^ im Iahrji 1456 völlig zu Stande gebracht, 
und muß zwar bekennen, daß solche nicht zum 
besten ausgefallen ist, weil ich etwas aus einer 
Sprache in d^ e andere zu bringen kein Meister 
bin. Meinen gnädigsten Herrn, den Markgrafen 
zu Röteln,., bitte ich, so sie die Sprache besser 
verstehen, mir rn i^ne Fehler zu gute zu halten. 
Desgleichen ersuch^  ich auck einen jeden, der die 
Sprache verstehet, und diesem Buchs zu helfen 
weiß, solches zu verbessern, wo es nöthig ist. 
Auch muß ich erinnern, daß ich von einem 
Geschlechts gelesen und gehöret habe, so sich von 
Erlach genennel, und viele Schlosser gehabt hat, 
die der Melusins gewesen sind, als- lusmien, 
Favent, Meervent und Rotschelle, desgleichen 
das Schloß, da der Graf von Forst gewohnet, 
und von wegen Goffroy, der ihn erstechen wollte, 
sich zu todte gesprenget hat. Desgleichen habe 
ich auch die schöne Kirche gesehen, die Melusin« 
zu iusinlen hat bauen lassen. Ich habe noch viele 
andere Historien, als von des Königs Artus 
Hofe und seiner Ritterschaft, vom Herrn Hiban 
und Herrn Gaban, Herrn lancelot, Herrn 
Tristan und Herrn Parsesull, imgleichen vom 
Herzog Wilhelm von Orlichs und von PontuS 
und Merling gelesen. 
Weil mir die Historia von der Melusina am 
besten gefallen, und auch eine der wahrhaftigsten 
vor 
bor denen andern allen zu seyn scheinet, weil die 
vorgemeldeten Geschlechte alle daher kommen. 
Ich sinde auch von Erlachen, daß die Gra, 
fen von S t . Paulus von Frankreich aus demsel-
ben Stamme gewesen sind, und daß sie in ih« 
rem Wappen Melusmam in der Gestalt, wie sie 
alle Sgmlabende zu seyn pflegte, führen. Da» 
hero wolle der gensigte ieser diese Historia für 
keine Fabel halten, zumal, weil ich solche in 
einer Chronika, welche über , oo Jahrs im Ver-
borgenen gelegen, gefunden habe, Dergleichen 
Raritäten und seltsame Sachen, als von den 
Gespenstern, Einöden, Wüsteneyen, bezauber« 
ten Schlössern und Castellen, wovon noch heut 
Zu Tage viel in Armenien und RopirZam zu sin« 
den sind, habe ich noch mehr, welche ich künftig 
mitzutheilm verspreche. 
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